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Die Serumdiagnostik im Dienste der 
Pfilanzensystematik. 
Von Dr. phil. Kurt Gohlke, Königsberg i, Pr. 


Serumdiagnostik fiir die 
Wissenschaft ist in 
Nachdem 


Die Bedeutung der 
verschiedensten Zweige der 
den letzten Jahren bekannt geworden. 
cs als erstem Whi nhuth vclungen war, die Fiweiß- 
Voveleier vonein- 
ander zu unterscheiden, hatte 
gleich die Erfahrung gemacht, daß die Eier nahe- 

auf 
differenzieren 
„Verwandtschaft“ auf 
bald 


Wassermann 


biologisch 


Forscher zu- 


stoffe verschiedener 


der 
verwandter Spezies diesem sero-biologischen 
Wege 
ersten Feststellungen einer 
Grund Serumreaktionen schlossen 
die Untersuchungen von Uhlenhuth, 
und Stern an über eine solehe Beziehung zwischen 
dem Blute des Menschen und dem der verschiede- 
nen Affenarten. Die Resultate hinreichend 
bekannt, nämlich, daß eine solehe „Blutverwandt- 
schaft“ des Menschen mit den Primaten sich dureh 
Methoden läßt, 
Naturwissenschattlich hochinteressant war 
dann der Nachweis, den HKowarski liefern konnte, 
daß auch pflanzliches Eiweiß sich durch die sero- 
Methoden differenzieren läßt. Tat- 
besonders zur Unter- 
Futtermitteln, die 
Wiedererken 


sich nicht lassen. Diesen 


von sich 


sind 


die serologischen nachweisen 


diagnostischen 
gelingt es auch, 
suchung von Nahrungs- 
Methode zur Differenzierung 
nung einzelner Objekte zu benutzen. 


Aus 


siichlich 
und 
und 


veröffentliehten Ver- 
suchen ist Interesse nur noch die 
Feststellung von Magnus und Friedenthal, 
Triiffel (Tuber brumale) und Bierhefepilz (Sacha- 
KiweiBverwandtschaft 


Reihe von 


so 
groberem 


emer 
von 


dab 


romyces cerevisiae) eine 
zeigten, was leider noch nicht eine Nachpriifung 
gefunden hat. 

Nach 
liickenhaft 
Familienverkniipfung 
widerspruchsvollen Resultaten 


diesen Versuchen, die zum Teil recht 


Teil mit 
worden 


angestellt, zum 
publiziert 
waren, lag es mir in erster Linie daran, die prak- 
der Methoden zum Nach 
Pflanzenverwandtschaft festzustellen. 


tische Verwendbarkeit 
weise von 

Die Hauptsache war natürlich, die Brauchbar- 
keit der Methoden für speziell botanische Zwecke 
erweisen. Verwendung gefunden 
hatten in dieser Hinsicht 4 Methoden, 
die Präzipitation, die Komplementbindung (Was- 
sermannsche Reaktion), die Anaphylaxie und die 


als solche zu 
nämlich 


Konglutinationsmethode. 

Zunächst ist für den Botaniker wohl die Me- 
thode der Anaphylaxie auszuschalten. Führt man 
in den Organismus eines Warmbliitlers artfrem- 


Vw 


und nicht zum Zwecke systematischer 


des Kiweiß ein, und zwar auf parenteralem Wege, 
so entwickelt sich nach einiger Zeit eine spezifi- 
sche Überempfindlichkeit (Hypersensibilität), die 
sich dadurch bemerkbar macht, daß ein derartig 
behandeltes Tier auf die neuerliche Reinjektion 
derselben Eiweißlösung, auch wenn diese an sich 
völlig atoxisch ist, mit stürmischen Krankheits- 
erscheinungen reagiert und oft nach wenigen Mi- 
nuten verendet. Diesen Zustand der Überemp- 
findlichkeit nennt man Anaphylaxie, die an sich 
streng spezifisch reagiert. Mit Pferdeserum vor- 
behandelte Tiere sind nur gegen nicht 
gegen Kaninchen-, Ziegen- oder Ochsenserum ana- 
phylaktisch; dabei lassen sich jedoch auch ver- 
Beziehungen nachweisen. 


dieses, 


wandtschaftliche 

Abgesehen von dem unmäßigen Verbrauch von 
Versuchstieren und den damit verbundenen 
Kosten, eignet sich diese Methode fiir die Botanik 
nicht, genaue Beurteilung infolge des 
ungleichmäßigen Injektionsmaterials und der in 
diesem enthaltenen, zum Teil giftigen Stoffe nicht 
möglich ist, worauf ich noch zu sprechen komme. 


weil eine 


Die Komplementbindungsmethode eignet sich 
nieht gut für botanisch-systematische For- 
schungen. Die Reaktion besteht darin, daß beim 
Mischen eines Antigens mit einem homologen, in- 
aktiven Immunserum (Ambozeptor) und mit 
Komplement das letztere gebunden wird, was 
dureh ein hämolytisches System (Hammelblutauf- 
schwemmung + Immunserum für Hammelblut) 
nachgewiesen wird. Tritt die Reaktion 
bleibt letzteres nämlich unaufgelöst bei passendem 
Antigen und Ambozeptor, wird aber aufgelöst bei 
einem Antigen, das nicht zu dem Ambozeptor ge- 
Bei dieser Methode zeigt es sich ebenfalls, 
verwandtschaftlich nahe stehende An- 
Bindung des Komplementes herbei- 


auch 


ein, so 


hört. 
daß 
tigene 
führen. 
Auch diese Methode ist für die angegebenen 
Zwecke der botanisch-systematischen Pflanzenver- 
nieht günstig, und dieses besonders 

deswegen, weil die Ergebnisse der Komplement- 
bindungsmethode zu speziell sind. Es gelingt 
leicht, mit Hilfe derselben zur Immunisie- 
rung verwendete Antigen festzustellen, die Reak- 
tion tritt auch noch ein, wenn das Antigen von 
einer ganz nahe verwandten Spezies herrührt, ver- 
sagt jedoch bei weiteren Verwandtschaftskreisen ; 
während es doch im Interesse der Systematik liegt. 
den Nachweis sehr weiter Verwandtschaften zu 
erreichen, also eine Reaktion in die Ferne zu be- 


auch 
eine 


wandtschaft 


das 


kommen. 
Die beiden anderen noch im Gebrauch stehen- 
den serodiagnostischen Methoden, die Präzipata- 
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tion und die Konglutination haben sich als beson 
ders geeignet fiir botanische Untersuchungen ge- 
zeigt. Die Präzipitation, die älteste und bekann- 
teste Methode, ist besonders einfach und erfordert 
nur ein Antigen und ein Immunserum. In sich ab- 
stufenden Verdünnungen des Antigens wird eine 
gleiche Menge des Immunserums hinzugegeben, 
wobei dann nach geringer Zeit ein Niederschlag 
den Nachweis zeigt, daß das Antigen zugehörig 
ist zu dem verwendeten Immunserum. Mit Hilfe 
Methode sind auch die ersten Versuche 
einer Verwandtschaftsreaktion angestellt worden. 
Für die Botanik hat die Präzipitation insofern 
einen großen Vorzug, neben ihrer einfachen Hand- 
habung, vor anderen Methoden, daß sie verwandt- 
schaftliche Beziehungen weit über die Ausgangs- 
familie hinaus zu anderen Familien derselben 
Reihe nicht nur, sondern, was noch wichtiger ist, 
hinüber, zur Anschauung 


dieser 


zu anderen Reihen 
bringt. 

Die Konglutination ist insofern komplizierter 
als die Präzipitation, als zu ihrer Anwendung noch 
das Serum eines Wiederkäuers (z. B. Rinder- 
serum) gebraucht wird. Das Immunserum und der 
Eiweißextrakt werden bei 37° C. auf 2 Stunden 
in Kontakt gebracht, d. h. der Extrakt wird sensi- 
bilisiert, darauf wird frisches, aktives Rinder- 
serum hinzugefügt. Dort, wo größere Mengen von 
Immunserum vorhanden sind, entsteht dann eine 
deutliche Konglutination, d. h. eine Ausflockung, 
die jedoch von einer solehen der Präzipitation oder 
Agglutination streng verschieden 
Dasselbe gelingt, wenn anstatt des aktiven Rinder- 
serums inaktiviertes, d. h. auf 56° C. erhitztes 
Rinderserum und als Komplement die Sera eines 
Pferdes, Schafes oder Meerschweinchens verwen- 
det werden. 

Diese charakteristische Zusammenballung ent- 
steht wohlgemerkt im Rinderserum bei Gegenwart 
von Antigen, Ambozeptor und Komplement und 
beruht darauf, daß das Rinderserum einige Stoffe 
enthält, die als Konglutinine bezeichnet werden 
und die Konglutinationen hervorrufen. Gerade 
Methode hat sich nach meinen Unter- 
suchungen als die beste für den Nachweis zweifel- 
hafter Verwandtschaftsverhältnisse erwiesen !). 
Die Vorteile derselben bestehen in der idealen 
Empfindlichkeit, welche die der Präzipitation 
wesentlich überragt und besonders in dem dabei 
auftretenden geringen Immunserumverbrauch, der 


sich erweist. 


diese 


es gestattet, von einem Ausgangsambozeptor Hun- 
derte von Versuchen zu machen nach allen Rich- 
tungen hin innerhalb des Pflanzenreiches. 

War eine Brauchbarkeit dieser Methoden wohl 
für medizinisch-hygienische Anwendung erwiesen, 
so zeigten die bisher erschienenen Resultate auf 
botanischem Gebiete Lücken und Fehler, daß sie 
nicht ohne weiteres für die Verwendung der 


ı) Gohlke, K., Die Brauchbarkeit der Serum- 


Diagnostik für den Nachweis zweifelhafter Verwandt- 
schaftsverhältnisse im Pflanzenreiche. 
lin und Stuttgart, 1913. 


Fr. Grub, Ber- 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Serumdiagnostik sprachen. Ähnliche Versuch: 
in der Zoologie hatten mehrfach die Tatsache fest- 
gestellt, daß eine Ausnutzung der Methoden zum 
Nachweise von Verwandtschaft möglich sei. Die- 
ses ist jedoch keineswegs so leicht für die Botanik 
zu erweisen, da das in Frage kommende Injek- 
tionsmaterial nicht so gute und gleichartige Be- 
schaffenheit und Eiweißgehalt zeigt, wie dies bei 
dem tierischen Blut der Fall ist. Überdies kann 
ich die Erfahrung meiner Vorgänger bestätigen, 
daß sich das pflanzliche Eiweiß serobiologisch 
schwerer differenzieren läßt als das tierische, aber 
gerade diese Beobachtung und Feststellung läßt die 
Erwartung aufkommen, die Methoden auch zur 
Markierung ziemlich entfernter Verwandtschaf- 
ten zu verwenden. Es heißt nämlich „schwer dif 
ferenzierbar“ nichts anderes, als daß in sehr wei- 
tem Umfange große Eiweiß- und Antigengleich- 
heit besteht, d. h. daß die Reaktionen sehr weit 
reichen. 

Was nun zunächst die Frage nach der 
dingten Brauchbarkeit der Methoden 
mögen hierzu folgende Tatsachen meiner Unter- 
suchungen Erwähnung finden. Bei sämtlichen Un- 
tersuchungen ergaben sich bei keinen unzweifel- 
haften Verwandtschaftsgruppen Ausnahmen. 
Selbst bei Lösungen, die sehr wenig Eiweiß ent- 
hielten, waren in solchen Fällen stets Reaktionen 
zu verzeichnen. Ferner besteht die Tatsache, daß 
mit keiner unzweifelhaft nieht verwandten Gruppe 
Reaktionen eintreten, und schließlich zeugt die 
Reziprozität der Reaktionen für eine Brauchbar- 
keit der Methoden. Es ergab z. B. stets Immun- 
serum von Juglans regia (Walnuß) eine positive 
Reaktion mit den Betulaceae (Birkengewächse), 
Cannabaceae (Hanfgewächse), ebenso zeigte sich 
dann auch reziprok eine solche von Corylus Avel- 
lana (Haselnuß, zu den Betulaceae gehörig) aus 
zu den Juglandaceae wie auch von Cannabis sa- 


unbe- 
angeht, so 


tiva zu den Juglandaceae. 

Damit war die Brauchbarkeit erwiesen, und es 
handelte sich nun darum zu zeigen, daß die Me- 
thoden auch ihre praktischen Erfolge zeitigten. 

Erwähnt ist schon, daß das Material ganz an- 
ders zu behandeln ist, als das mit nahezu gleich- 
mäßigem Eiweißgehalt Blut von 
Tieren bei analogen Versuchen in der Hygiene 
und Zoologie. Ich versuchte den Pflanzensamen. 
denn diese kommen als beinahe einzieste Material 
quelle in Betracht, möglichst alles Eiweiß zu ent 
ziehen. Es wurden die Samen durch Mörser oder 
Mühle, wobei natürlich eine peinlichste Sauber 
keit Bedingung war, zerkleinert zu feinstem Mehl, 
das in bestimmten Mengenverhältnissen mit phy- 


ausgestattete 


siologischer Kochsalzlösung vermischt (auf 1 g 
Mehl 5 cem NaCl) und einige Zeit (etwa 


'/, Stunde) extrahiert wurde. Der Extrakt, der 
je nach dem Eiweißgehalte des Samens verschie- 
denen Gehalt an Eiweißstoffen hatte, was durch 
Albumimeter nach Esbach wurde, 
diente nun sowohl zur Injektion, wie zur Unter- 
suchung, nur mit der Abänderung, daß für letztere 


nachgewiesen 
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ganz bedeutend stärkere Verdiinnungen verwendet 
wurden. Da die so gewonnenen Eiweißlösungen 
trübe waren, so wurden sie filtriert, und zwar 
durch Doppelfilter, bis sie ganz klar wurden. Es 
braucht auch hier nur hervorgehoben zu werden, 
daß sämtliche Gefäße steril gemacht waren, und 
auch bei Herstellung der Extrakte sterile Koch- 
salzlösung Verwendung fand wie größte Sau 
berkeit der Samen beobachtet wurde. 

Hierbei zeigten sich nun die gerade für pflanz- 
liche Samen charakteristischen Nebenerscheinun- 
een, die das zu analogen Versuchen verwendete 
Blut von Tieren nicht aufweist. Zunächst ist es 
wiehtig, möglichst frische Samen zu verwenden, 
weil das Eiweiß in ihnen, nach meinen Unter- 
suchungen, am meisten reaktionsfähig ist, obwohl 
auch Samen, die sehr lange (sogar bis 20 Jahre) 


eelegen hatten, sich zuweilen als brauchbar 
erwiesen. Es treten jedoch in den Samen ver- 


schiedene Stoffe auf, von denen man annehmen 
muß, daß sie für den Tierkörper bei der Injektion 
von Nachteil sein, ja den Tod der Tiere herbei- 
führen müssen. Die vorhandenen Fette und Öle 
wurden durch Alkohol und Äther zu extrahieren 
und zum Teil auch mit gutem Erfolge. 
Um die in verschiedenen Samen vorhandenen 
Säuren und Gifte (z. B. Alkaloide) sowie die nicht 
antigenwirkenden Stoffe wie Stärke, Glykogene, 
Zucker usw. zu entfernen, versuchte ich erster: 


versucht 


durch Hinzufügen von Sodalösung zu neutrali- 
sieren, während andere Stoffe, unter ihnen die 


Alkaloide, wohl schon zum größten Teil durch die 
Vorbehandlung mit Alkohol entfernt waren. Die 
in den Lösungen vorhandenen Salze, zum Teil auch 
Säuren Substanzen 
dureh Dia- 


andere wasserlösliche 


unwesentliche 


und 
wurden bis auf 
lyse entfernt. 


> 
teste 


Gleichwohl wird es nieht immer gelingen. 
sämtliche schädlichen Stoffe auf derartige Weise 
Es hat deshalb die Frage nach der 
Untersuchungsobjektes die 
Voruntersuchung nach dem Vorhandensein von 
derartigen Stoffen zur Voraussetzung, und die 
Vorbereitung des oben erwähnten Extraktes wird 
deshalb je Figenart des 
Samens eine 


zu entfernen. 


Verwendbarkeit eines 


nach der spezifischen 


verschiedene sein. 


Diese gewonnenen Extrakte wurden Kaninchen 
injiziert, die allein für mich als Versuchstiere in 
Betracht kamen. Die Injektion geschah entweder 
intravenös, d. h. in die Ohrvene, oder intraperi- 
toneal, also in die Unterbauchgegend, jedoch ver- 
wendete ich in der Hauptsache die letztere infolge 
ihrer leichteren Handhabung und Sicherheit, die 
Tiere am Leben zu erhalten. Infolge der leichten 
Infektionsmöglichkeit, die bei den schwer zu ste- 
rilisierenden Injektionsflüssigkeiten aus pflanz- 
lichem Material gegeben ist, können bei intravenö- 
ser Injektion zu leicht Erkrankungen und Ver- 
luste von Tieren mit oft schon kostbarem Serum 
eintreten, während das Bauchfell relativ un- 
empfindlich gegen Infektionserreger sich erweist. 
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Die Dosierung des Impfmaterials richtete sich 
naturgemäß nach dem Eiweißgehalte des Extrak- 
tes wie auch die Häufigkeit der Injektionen be- 
dingt war durch den Gesundheitszustand des ge- 
impften Tieres. In der Regel betrug bei meinen 
Versuchen der Zwischenraum zwischen den einzel- 
nen Injektionen 3—4 Tage. 

Was die Dauer der Immunisierung angeht, so 
kann eine genaue Zeit auch hier nicht gegeben 
werden. Nach 3—4 Injektionen kann zuweilen 
schon ein hochwertiges Immunserum erzeugt wer- 
den, bei jeweiliger Injektion von 10 cem Extrakt, 
aber es liegen auch Fälle vor, wo bei relativ hohem 
Eiweißgehalte noch nach 10 maliger Injektion sehr 
wenig Immunität eingetreten war, ja zuweilen 
eine solche ganz unterblieb. Es zeigt sich nämlich, 
daß die Individualität des Tieres ein nicht zu 
unterschätzender Faktor ist, und es scheint zweck- 
mäßig, gleichzeitig mehrere Tiere mit demselben 
Eiweiß zu impfen. Uhlenhuth erwähnt z. B., daß 
er von 10 gleichzeitig mit demselben Eiweiß in- 
jizierten Kaninchen nur ein einziges mit hoch- 
wertigem Immunserum erhalten hat. Um sicher 
zu gehen, ist eine Untersuchung auf die Immuni- 
tätshöhe eines Serums nach 3—4 Injektionen vor- 
zunehmen. 


Dieses geschieht leicht durch die Probe- 
blutentnahme, die dadurch herbeigeführt wird, 
daß aus dem mit Alkohol gereinigten Ohre 


des Kaninchens, und zwar aus der Randvene des- 
selben, eine kleinere Blutmenge entnommen wird. 
Die Untersuchung geschieht am besten mit Hilfe 
der Präzipitation, indem das durch Zentrifugieren 
aus dem Blut gewonnene Serum mit dem Ex- 
trakte, der zur Injektion benutzt wurde, zusam- 
mengebracht wird. Es zeigt dann ein Nieder- 
schlag, das Präzipitat, ob das Serum hochwertig. 
und somit brauchbar, ist oder nicht. Hat 
solehe Brauchbarkeit desselben sich herausgestellt, 
so wird das Tier zu 24stündigem Hungern von 
den anderen Tieren isoliert, und am nächsten 
Tage geschlachtet. Die Blutentnahme geschieht 
möglichst steril und in sterilen Gefäßen durch 
Karotidenschnitt. Das gewonnene Serum muß 
nun, um als brauchbar und einwandfrei Verwen- 
dung zu finden, die Eigenschaften zeigen, daß es 
spiegelklar sich erweist, es darf weiter keine Opa- 
leszenz zeigen, eine Eigenschaft, die häufig auf- 
tritt. über deren Entstehung es einstweilen 
keine befriedigende Erklärung gibt, und schließ- 
lich darf das Serum kein freies Antigen enthalten, 
d. h. es ist darauf zu achten, daß das Tier nicht 
zu früh nach der letzten Injektion geschlachtet 
wird. 

Das Serum ist, wenn es steril ist, 
dann leicht zu konservieren in dunklen Gläschen, 
die mit steriler Watte verschlossen sind. Bei dem 
Eintrocknen von Serum zu Pulver oder auf 
Papier habe ich besonders gute Erfolge nicht er- 
zielen können, denn bei derartiger Behandlung 
verliert das Serum an Wertigkeit. Gerade dieses 
ist für die Untersuchungen ein unersetzlicher 


eine 


absolut 
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Umstand, da für botanische Zwecke nur äußerst 
hochwertige Sera brauchbar, diese aber sehı 
schwer zu erhalten sind, so daß ein solches 
Serum zuweilen nicht zu ersetzen ist. 

Ganz kurz sei nun noch die Methodik der 
Präzipitation und Konglutination angeführt: 

Von dem Extrakte werden Verdünnungen her- 
gestellt, die etwa bei 1:200 beginnen und bei 
1:50000 abschließen. Zu diesen Verdünnungen, 
die in verschiedenen Reaktionsgläschen abstufend 
verteilt wird je 1 cem Serum gegeben. 
Nach einigen Stunden Aufbewahrung im Brut- 
schrank bei 37°C. fällt in den weniger stärkeren 
Verdünnungen ein Präzipitat aus, das die Wer- 
tigkeit des Serums anzeigt. Analog wird bei 
„Verwandten“ des Ausgangsmaterials verfahren. 
Ein Niederschlag bürgt für eine Verwandtschaft, 
ein Fehlen eines solehen gibt an, daß Beziehun- 
gen verwandtschaftlicher Art mit dem Ausgangs- 
eiweiß nicht vorhanden sind. 

Bei der Konglutination verhält sich die Sache 
insofern anders, als in verschiedenen Gläsern 
dieselben Verd‘innungen des Extraktes (je nach dem 
Eiweißgehalt, z. B. etwa 1: 200) befinden, 
zu denen sich abstufende Mengen von Immun- 


sind, 


sich 


serum gegeben werden (0,08; 0,02; 0,01; 0,005 
Kubikzentimeter). Diese Mischung wird auf 
zwei Stunden im Brutschrank „sensibilisiert“, 
und nach Ablauf dieser Zeit wird je 0,4 cem 


Rinderserum hinzugefügt, wo- 
bei dann bei verwandten Eiweißarten eine Aus- 
floekung auftritt, die als Konglutination be- 
zeichnet wird. Diese Methode hat sich nach 
meinen Erfahrungen als geeignet er- 
wiesen, Voraussetzung ist jedoch ein ganz be- 
Immunserum. Ohnehin 
Ergänzungsmethode 


frisches, aktives 


besonders 
sonders hochwertiges 


wird die Präzipitation als 


ständig Berücksichtigung finden müssen. Man 
wird kein irgendwie wichtiges Ergebnis für 
elaubwürig halten, das nicht auf dem Wege 


beiden Methoden, der Präzipitation und der Kon- 
glutination, gesichtet wurde. 


Wer mit Hilfe der Serumreaktionen Unter- 
suchungen über Verwandtschaften anzustellen 
hat, muß sich dessen bewußt sein, daß Fehler- 


quellen überaus häufig und nur mit größter Vor- 
sind. Schon die 
Methoden, die Tatsache. 
Eintritt der 


sicht zu vermeiden absolute 
Empirie der gesamten 
daß wir von den Vorgängen beim 
Reaktion nicht die Vorstellung 
haben, muß zur Vorsicht mahnen. Wer jedoch 
längere Zeit mit d@n Methoden operiert hat, ge- 
winnt bald eine genaue Kenntnis der Ausfällun- 
Sicherheit in ihrer Beurteilung, so daß 
er ein Vertrauen den Untersuchungen 
entgegenbringen kann. letztere 
sonders unterstützt durch die Arbeit mit Samen- 
mehlen unbekannter Herkunft, die mit Leichtig- 
keit von eingearbeiteten Beobachter veri- 
fiziert werden. Es ist ferner selbstverstindlich, 
daß Autosuggestionen leicht eintreten 
bedenklichen 


auch geringste 


gen und 
völliges 


Dieses wird be- 


einem 


können 


ihrer Folgen dureh 


infolge 


Die Natur- 
wissenschaften 


Kontrollversuche wie auch durch häufige Wieder- 
holung der Reaktionen vermieden werden müssen. 

Ein Faktor, der kurze Erwähnung 
oben fand, ist besonders hinderlich für die bota- 
nisch-systematischen Versuche, nämlich die Ei- 
weißkonzentrationen der Auszüge. Diese schwan- 
ken innerhalb der weitesten Grenzen und können 
nur mühsam bestimmt werden, wie auch die 
Kochsalzlösung nicht alles Eiweiß aus den Samen 


schon 


lösen wird. Die rohe Bestimmung des Eiweiß- 
gehaltes durch das Albumimeter nach Ksbach 
bietet kaum Gewähr für absolute Richtigkeit, 
zudem ist es schwierig, ein besseres Lösungs- 
mittel für das Eiweiß zu finden, welches sich 
gleichzeitig als Impfflüssigkeit eignen muß. 


Während der Mediziner oder Zoologe es stets mit 
Blut Eiweißsubstanz ähnlichen 
Masse zu tun hat, die, Eiweib- 
körpern bestehend, maximale und zugleich damit 
direkt vergleichbare Konzentrationen besitzt, hat 
der Botaniker mit Auszügen aus Pflanzenteilen 
zu arbeiten, die an relativ eiweißarm sind 
und deren Eiweißgehalt kaum jemals direkt ver- 
gleichbar ist. Wie schwierige diese letztere Frag 
ist, zeigt sich darin, daß einzelne Pflanzenfami- 
lien so wenig Eiweiß besitzen, daß eine Extrahie- 


oder einer 


weil 


oder 
rcın aus 


sich 


rune desselben durch Kochsalzlösung mir nicht 
gelungen war, viel weniger natürlich erst cin 


Immunisierung von Kaninchen mit demselben. 
Was infolge der stets konzentrierten Eiweiß 


arten der zoologischen und medizinischen For 


schung dort nicht auf der Hand liegt, tritt bei 
der botanischen Anwendung der Methoden klar 
hervor. Selbst bei ganz nahe verwandten For- 
men kann bei geringeren Mengen von pflanz- 
lichem Eiweiß der Extrakte eine Reaktion aus- 
bleiben, dann aber auch bei einer Reaktion trotz 


naher Verwandtschaft infolge von geringerer Aus- 
floekungsstärke eine fernere oder selbst ganz ferne 
Reaktion vorgetäuscht 


deshalb 


Versuche anzustellen, all 


eiweißarm ist. Es erscheint notwendig, 


um in dieser Hinsicht 


Extrakte auf den gleichen Eiweißgehalt zu brin 


gen. Daß dies seine Schwierigkeiten hat, ist 
klar. Meine Versuche, die ich zu diesem Zwecke 


vornahm, hatten in manchen Fällen positive 
Erfolee. 

Gleichwohl ist es für die 
Werte, 
Nachweis einer Verwandtschaft 
bald feststeht. Extrakt 
und sich bei 
Reaktion 


stellune im 


Systematik schon 
überhaupt 


zu erhalten. So 


von unschitzbarem einen 
Eiweiß enthält 
Vorsicht 
wichtige 


daß der 
eine 
Fest 
systematischen For 
Verwandt 


Beobachtung aller 


zeigt, so ist dies eine 


Dienste der 
oder entferntere 


schung: die nähere 


schaft zu erforschen. ist erst eine sekundär: 
Untersuchung. 
Es ist nun evident, daß bei einer Verwandt 


zweier Organismen auch der Chemismus 
Rolle spielt, 
stiindlich, daß gerade bei Pflanzen. wo die natür 


liche Verwandtschaft 


schaft 


eine und es ist weiter selbstver- 


sich schon in den Reserve 


werden, wenn der Auszug 

















an 
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Nebenprodukten des Stoff- 
Verwandtschaft 


substanzen und 
wechsels zeigt, sich diese auch 


durch die hochzusammengesetzten Eiweißkörper 
dokumentieren 


Eiweißdifferenzierung zeigt nun allerdings nicht 


muß. Die biologisch-serologische 
die unmittelbare natürliche Verwandtschaft der 
Organismen, Verwandtschaft 
der Eiweißstoffe, aber sie gibt den richtigen Weg 


sondern nur die 


an, auf dem wir in dem schwierigen Gebiete der 
Forschung vorwärts zu 


Wi nn 


auch nur ein 


phylogenetischen 


schreiten haben. die experimentelle Ei- 


weißverwandtschaft Indizium ist, 
so gibt sie Jedoch den Hinweis, diese Feststellung 
mit den übrigen Indizien zu vergleichen und in 
Einklang zu bringen. 

Da alle Urteile bei der Bildung eines Systems 
Ähnlichkeit und 
wurde 


Gefühlen von 
Objekte 
Neuzeit von mehreren Seiten 


auf subjektiven 
Unähnliehkeit der 
auch noch in der 
versucht, auf andere als die bisher für wichtig 


beruhen, so 


gehaltenen Ähnlichkeiten hin das natürliche 


System aufzubauen, abzuändern oder gar um- 


zustürzen. Es ist in seinen Teilen allerdings ab 
änderungsfähig, und nur ältere Botaniker haben 
Fachwerk zur 
Unterbringung Pflanzenfunde betrachtet, 
aber diese ältere Generation ist jetzt nicht mehr 
Entwicklungsgeschichte lehrt, 
Differenzierung be- 


das System als ein festgefügtes 


ihrer 


vorhanden. Die 
daß eine fortschreitende 
steht. Allein innerhalb der Anordnung der ein- 
zelnen Gruppen herrscht noch vielfach Un- 
weil die Blutsverwandtschaft aus 


Verhalten 


werden kann. 


sicherheit, 
immer mit 
Wenig klar 


Verhältnisse zwischen 


morphologischem nicht 
Sicherheit 


sind die phylogenet ischen 


gefolgert 


den Formenkreisen der Phanerogamen (Samen- 


pflanzen). Doch ist z. B. sicher, daß die Reihe der 
Ranales die urspriinglichere bei den Angiospermen 
(Bedecktsamige) ist, ferner, daB die Monokotyle- 
(Einkeimblättrige) Dikotyledonen- 
(Zweikeimblättrige) 
nicht 
ungewiß, ob die 


donen vom 


stamm abzweigen und dab 
monophyletisch sind. Es 
Monokotyledonen 
Nähe 
der Magnoliaceae abzweigen und in welcher 
Weise die Reihen der Archichlamydeae an 
die Ranales ansetzen. 


Wirkung 


hervorgebrachte 


die Sympetalen 
ist aber 
oder in der 


tief unter den Ranales 


Dazu kommt noch, 
eleicher formender 
Ähnlichkeiten (Kon- 


Reduktionsreihen 


daß unter der 
Einflüsse 
vergenzen) gerade in den 
häufig sein müssen. Es ist oft aber schwer, bei 
gleicher morphologischer Ausbildung der Organe 
zwischen Konvergenz oder wirklicher Verwandt 
schaft zu entscheiden. Die 
Methode hat zwar Großes geleistet, aber sie ver- 


morphologisch: 


sagt doch in manchen Fällen, wie aus Obigem 


hervorgeht. Für den Aufbau eines phylogene- 


tischen sind die Angiospermen wegen 


Differentiations- 
denn erst seit der 


Sy stems 


ihrer verhiltnismaBig kurzen 


zeit keineswegs ungünstig, 


Verzweigung ihres Stamm- 


Es gibt kaum eine Famili« 


Kreide scheint die 
baumes herzurühren. 


Nw. 1914. 


im Reiche der höheren Pflanzen, über deren 
nähere oder entferntere Verwandtschaft nicht 
bereits begründete Ansichten geäußert worden 


Ein durch den Versuch erhärteter Beweis 
für diese oder jene Meinung hinsichtlich der 
Verwandtschaft von größeren kleineren 
Gruppen konnte nicht geführt werden. 

Von welehem Werte die Untersuchungen mit 
hierbei sind, zeigen 
die Tatsachen und Feststellungen, die bis jetzt 
vorliegen. Eine große Anzahl von Familien ist 
bereits auf ihre Stellung im System untersucht 
Darnach zeigt es sich, daß der Stamm- 
baum der höheren Pflanzen nicht von den Filices 


sind. 


oder 


Ililfe der Serumdiagnostik 


worden. 


eusporangiatae zu den Cycadofilices—Cycadales— 
Magnoliaceae geht, sondern daß 
Muscineae—Lycopodiales 
ligulatae—Coniferales— 
eingehalten wurde. Wahrschein- 
lich sind die Gymnospermae (Nacktsamige) diphy- 
letisch, und zwar stammen möglicherweise die Cy- 
Bennettitales von den Cyeadofilices 
ab, nicht aber die Coniferales'). Durch die Ei- 
weißreaktionen ist die Verwandtschaft der Pina- 
ceae zu den Gnetaceae erwiesen. 


3ennettitales 
die Entwicklungslinie 
eligulatae—Lycopodiales 
Magnoliaceae 


cadales und 


Ks hat sich gezeigt, daß der Stammbaum 
der Angiospermae von den Selaginellaceae über 
die Pinaceae (Kieferngewächse) nach den Magno- 
liaceae sich erstreckt, wobei sich die Taxaceae 
seitlich ab 
anderen 


(Eibengewächse) von den Pinaceae 
während die 
Seitenzweig der Coniferales bilden. 
läuft 
(Sauerdorne) 
den Myrtales. 
dem 


zweigen, (inetaceae einen 
Sodann ver- 
der Stammbaum iiber die Berberidaceae 
nach den Rosales und endigt mit 

Magnoliaceae und Berberidaceae 
gehoren Stamm der 
eeae (Rosengewächse) und Cruciferae (Kreuzblüt- 
Mithin unterhalb 
der Ranuneulaceae eine 
haben, 


gemeinsamen Rosa 
muß der Stammbaum 
(HahnenfuBgewiichse) 

Endglieder die 
Dabei sind dann 
Hinsicht 
Ebenso sind, wie es 


ler) an. 


Gabelung deren relative 


Cruciferae und Rosaceae sind. 
die Berberidaceae in phylogenetischer 
älter als die Ranunculaceae. 
in morphologischer Hinsicht schon früher erkannt 
worden ist, die Leguminosae (Hülsenfrüchtler) mit 
den Rosaceae nahe verwandt und bilden die Reihe 
der Rosales. Der Stammbaum setzt sich von den 
Rosaceae zu den Crassulaceae (Dickblattgewiichse) 
und Saxifragaceae (Steinbrechgewächse) fort, die 
Fernreaktio- 
nen von den Leguminosae liegen und endigt mit 
(Nachtkerzengewächse) und 
(Myrtengewächse). Die Resedaceae 
zwischen den Ber- 
Eiweiß der 


noch innerhalb der sichergestellten 


den Oenotheraceae 
Myrtaceae 
und Capparidaceae liegen 
beridaceae und Cruciferae. Da das 
Resedaceae und Capparidaceae auch mit dem Ei- 
weiß der Papaveraceae (Mohngewächse) reagiert, 
so dürfte der Zweig des Stammbaumes zwischen 
Magnoliaceae und Capparidaceae über die Reseda 

1) Mez, €., und Gohlke, K., Physiologisch-systema 
tische Untersuchungen über die Verwandtschaft der 


\ngiospermen. (Cohns Beiträge z. Biol. d. Pfl. 1913.) 
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ceae hinweg den Cruciferae und Papaveraceae ge- 
ıneinsam sein, Da die Papaveraceae nicht reziprok 
mit den Cruciferae reagierten, so folgt, daß letz- 
tere den Capparidaceae wesentlich niiher stehen 


als die Papaveraceae. Die Resedaceae stehen 
aber auch den Violaceae (Veilchengewächse) 
nahe. Damit ist die Abzweigung der Parie- 


tales von den Ranales bei den Berberidaceae 


sehr wahrscheinlich, desgleichen die Abzwei- 
gung der Rhoedales in der Nähe der Rese- 
daceae. Letztere gehören wahrscheinlich dem 


Stammbaum der Rhoedales wie den Parietales an 
und daher rührt wohl ihre schwankende Stellung 
im System. 

gelungen, durch Serumreak- 
tionen eine Verknüpfung zwischen dem Anfang 
der Dikotylen (Magnoliaceae) und ihrem Ende 
(Compositae) zu finden. Dagegen hat es sich ge- 
zeigt, daß die anscheinend den Compositae (Kopf- 
bliitler) nahestehenden (Kardenge- 
wächse) weder zu diesen noch zu den Campanu- 


Somit ist es 


Dipsaceae 


leceae (Glockenblumengewächse) verwandtschaft- 


liche Beziehungen besitzen, sondern nur einen 
auffallenden Konvergenzfall bilden?®). 
Die bisher angestellten serodiagnostischen 


Falle 


morphok - 


in keinem einzigen 
verniinftigen 


Untersuchungen haben 
einen Widerspruch mit 


Erwägungen gebracht, was 
Es wird kein Umsturz herauf- 


beschworen, sondern die gut charakterisierten 


wisch-systematischen 
sehr wichtig ist. 
Reihen des Systems bleiben beisammen und er- 
halten durch die Untersuchungen eine weitere Be- 
verwandtschaftlichen Verhält- 


stätieung ihres 


nisses zu einander. 


Industrielle Verwendung von 
Meeresalgen. 


Von Dr. Gertrud Tobler-Wolff, Münster i. W. 


Die Nutzbarmachung von Algen ist bei uns 
nur im Umfange bekannt. Die soge- 
nämlich die Stile 
Cloustoni, die 
getrocknet und dann als Quellstifte benutzt wur 


geringem 


nannten „stipites Laminariae“, 


der großen Braunalge Laminaria 
- und in Österreich hat sich 
der Gebrauch erhalten — die Heilkunde. 
Sie dehnen sich bei der Wiederaufnahme von 
Wasser um das Vier- bis Fünffache ihres Volumens 
aus und wurden dieser Eigenschaft wegen zur Er- 
weiterung von Wundkanälen benutzt. Bekannt ist 
auch bei uns die Jod aus ge 


den, benutzte früher - 
noch 


Gewinnung von 
wissen Tangen. Die meisten Algen enthalten mehr 
oder weniger Jod; für die industrielle Verwertung 
wurden vor allem Fucaceen (,,Blasentange“) und 
Laminaria benutzt. Ältere 
Pflanzen und solche avs tieferem Wasser pflegen 


Formen von 


zewisse 


I) Vgl auch Lange, L., Serodiagnostische Unter- 


suchungen über die Verwandtschaften innerhalb der 
Pflanzengruppe der Ranales, wo weitere Untersuchun- 
gen inzwischen veröffentlicht sind. 


[ ‚Die Natur- 
wissenschaften 


einen größeren Prozentsatz zu enthalten als 
jüngere und näher der Oberfläche wachsende 
Exemplare. 1884 erwähnt der norwegische Bo- 


taniker Foslie drei Jodfabriken an der norwegi- 
schen Küste Drontheim und 
deren jährlicher Verbrauch von mehreren hundert 
Tons Asche im verbrannten 
Algen bestand. 


zwischen Bergen, 

wesentlichen aus 
Gewisse außereuropäische Lami- 
nariaformen scheinen jodreicher zu sein als die 
1845 von Hooker er- 
Kap Horn und 
an den japani- 


bei uns heimischen, so die 
wihnte Lessonia nigrescens vom 
Falklandinseln. Auch einige 
Küsten 


den 
Formen scheinen dic 
Jodgewinnung lohnend zu 
Aber diese Verwertung ist ja, abgesehen vielleicht 


schen wachsende 


besonders machen, 


von Japan, heutzutage ganz zurückgetreten, da 
der Chilesalpeter billiger und reichlicher Jod 


liefert. Es wäre aber denkbar, daß die Vorräte 
an Chilesalpeter nieht unerschöpflich wären und 
man wieder zur Jodgewinnung aus Algen zurück- 
kehren müßte. 

Zu den bei uns bekannten Algenprodukten ge- 
hört ferner der Agar-Agar. Die vielfach bei uns 
im Handel befindlichen 
und langen Stränge oder Stäbe werden aus Rot- 
Eucheuma und 
lichenoides) man den 


grauweißen, trockenen 


algen (besonders spinosum Gra- 
cilaria hergestellt, 
Schleim dieser Algen mit heißem Wasser auszieht 
und dann trocknet. Produkt 


wird bekanntlich als Nährgelatine bei physiologi- 


indem 


Das so gewonnene 


bakteriologischen Versuchen  be- 
nutzt, auch wohl an Stelle von Gelatine im Haus 
halt. 

Gleichfalls aus 


schen, speziell 


Rotalgen, und zwar aus 
Chondrus erispus und Gigartina mamillosa, wird 
das Carrageen gewonnen, das sogenannte ,,irlindi- 


sche Moos“, Wie schon der Name besagt, wird 


das Material hauptsächlieh in Irland gesammelt; 
es kommt getrocknet in den Handel und dient 


seines hohen Schleimgehaltes wegen als reizmil- 
derndes Hustenmittel, wird auch wohl hier und da 
Klären Kleben, 
Nahrungsmittel 


Algen im wesentlichen nur in Ostasien, speziell in 


teehnisch, zum oder verwendet. 


Als wirkliches finden wir 
Japan, verwendet. Von Japan aus kommen sie 
eetroeknet auch nach China und anderen Ländern, 
in denen Chinesen und Japaner angesiedelt sind; 
in Japan selbst werden die Pflanzen meist frisch 
Arten von 
Laminarien benutzt. die unter dem Sammelnamen 


werden verschiedene 


renossen. Es 
gehen. In der richtigen Jahreszeit. 
Juli bis Oktober, Kombu- 
fischer zur Ernte zu den großen Algenlagern. Die 


„Kombu“ 


nämlich ziehen die 


gesammelten Pflanzen werden am Strand zum 
Troeknen ausgebreitet; dann werden die besten 


Teile der Blätter herausgeschnitten, während die 
schlechteren und die Stile als wertlos fortgeworfen 
werden. 

Aus dem gleichen Rohmaterial wird nun eine 
Anzahl von Präparaten hergestellt. Die 
größte Rolle spielt der fein zerschlitzte Kombu. 
Das Material zunächst 


ranze 


gleichmäßig 


rohe wird 
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erün gefärbt, und zwar, seitdem die Anwendung 
von Kupfer gesetzlich verboten worden ist, mit 
Anilinfarbe. Dann wird es 15 bis 20 Minuten 
lang gekocht, im Freien oberflächlich getrocknet 
und in feine Riemen und Streifen geschnitten. 
Diesen Kombu macht man von den dünneren 
Blättern. Die diekeren dagegen machen eine ganze 
Reihe von Prozessen durch. Zuerst werden sie 
eründlich in Essig getränkt und dann getrocknet. 
Dann werden die oberflächlichsten Schichten mit 
einem stumpfen Messer abgekratzt; das ist der 
billigste Kombu. Danach wird alles übrige grün 
Gewebe abgeschabt und kommt als Kurotororo- 
Kombu (schwarzer Brei-Kombu) in den Handel. 
Das nun noch übrig bleibende weiße Innengewebe 
wird wieder zerschabt und zwar entweder mit 
einem stumpfen Messer, dann entsteht eine feine 
weiße, fädige Masse, die Shirotororo-Kombu 
(weißer Brei-Kombu) genannt wird; oder es wird 
ein scharfgeschliffenes Messer benutzt, das durch- 
sichtig-zarte Blättehen, den Oboro-Kombu, ab- 
schneidet. Dann bleiben schließlich nur noch 
zwei dünne Gewebsstreifen übrig, die zusammen- 
gepreßt und in feinste Streifehen geschabt wer- 
den, die ihres Aussehens wegen Shirago-Kombu, 
weißer Haar-Kombu, genannt werden. 

Manchmal wird das Gewebe auch nach dem 
oberflächlichen Abschaben in Stücke geschnitten 
und über dem Feuer getrocknet (Hoiro-Kombu). 
oder Streifen werden in weißem oder rosagefiirb- 
tem Zucker kandiert und als Kwashi-Kombu 
(süßer Kuchen-Kombu) verkauft. Der Hoiro- 
Kombu kann auch wieder durch Zerstoßen und 
Durchsieben zu einem feinen grauen Pulver (Sai- 
matsu-Kombu) verarbeitet und daraus eine Art 
kleiner Kuchen gemacht werden. Oder es wird 
ein Präparat angefertigt, das seines Aussehens 
und der Art der Zubereitung wegen Cha-Kombu, 
Tee-Kombu) heißt. All diese Produkte werden 
dann in verschiedenartiger Weise benutzt: roh, 
gekocht, verzuckert, als Gewürze für Suppen, 
Saucen, Fleisch, Gemüse, oder als Einhüllung für 
getrocknete Fische, mit denen der Kombu zu- 
sammen zekocht wird. Der Handel mit diesen 
Pflanzen hat einen ganz ansehnlichen Umfane. 
Im Jahre 1901 betrug die Einnahme der Kokkaido- 
fischer 464 000 Dollars; die Fabrikanten hatten 
noch einen Gewinn von 60 %. Die Regierung 


fördert und unterstützt diese Industrie nach 
Möglichkeit. 
Auch als Nahrung für Haustiere werden Algen 


gelegentlich benutzt; vor allem im nördlichen 


Norwegen, wo ja begreiflicherweise das Wenige, 


was überhaupt an Vegetation erreichbar ist, nach 
Möglichkeit ausgenutzt wird. Die getrockneten 
Algen (meist Laminaria digitata und L. hyper- 
borea) werden nach Foslie (1884) in Finmarken 
im Winter an Stelle von Heu verfüttert. Von 
einer Spezies (es soll sich um L. gunneri handeln) 
wird behauptet, daß sie ein tödliches Gift ent- 
halten, so daß man sich sehr hüten müsse, sie mit 
den guten Arten zu verwechseln, 
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Selbst in Japan aber, wo Laminarien reich- 
lich, die Menschen anspruchslos und seit Genera- 
tionen an den zweifellos eigentümlichen Ge- 
schmack dieser Meerespflanzen gewöhnt sind, 
bilden die Algen doch nie ein Hauptnahrungs- 
mittel, das etwa Gemüse, Fleisch oder Reis er- 
setzen könnte, sondern doch immer nur Beige- 
richte, Würzen oder Leckereien. Der wesentliche 
industrielle Wert der Algen dürfte in einer an- 
deren Richtung liegen. 

Ein wesentlicher Bestandteil der Laminarien 
ist bekanntlich Kalium, die Asche kann 30 % 
und mehr enthalten. Außerdem enthalten sie 
Phosphate und haben den Vorzug, nach dem Ab- 
reißen sehr schnell zu modern, und daher könnten 
sie dort, wo sie in groben Mengen leicht erreich- 
bar sind, vorziiglich als Diingemittel dienen. In 
der Tat sind denn auch von alters her Algen zu 
diesem Zweck benutzt worden, und zwar neben 
Blasentangen (Fucus) hauptsächlich Laminarien. 
1809 findet sich eine Notiz darüber von Turnier, 
wohl die Westküste Großbritanniens betreffend, 
und er wieder zitiert den Bischof @unner, der 
noch früher Mitteilungen über die Verwendung 
auf den Lofoten und in Vesteraalen gemacht hat. 
IS82 sagt Jsid. Pierre in einer landwirtschaft- 
lichen Enzyklopädie, daß an der französischen 
Küste auf eine Strecke von 400 km hin (zwischen 
Paimpol und Brest) und etwa 500 m landeinwärts 
diese Meeresalgen das einzige Düngungsmittel 
seien, und gerade hier gibt es vorzügliche Weizen- 
und Gerstenernten. Auch an der Neu-England- 
küste wird es schon lange benutzt, und eben in 
den Vereinigten Staaten bemüht man sich jetzt 
wieder, und zwar von seiten der Regierung aus‘), 
Propaganda dafür zu machen. Die Laminarien 
des Stillen Ozeans sollen zwar weniger Jod, aber 
fünf- bis sechsmal soviel Kali enthalten als die 
des Atlantischen Ozeans. Die Laminarien sind 
auch an diesen Küsten so reichlich, daß sie ge- 
radezu als die wichtigste Kaliquelle für die Ver- 
einieten Staaten bezeichnet werden. Eine vor- 
läufige Schätzung. die aber wahrscheinlich nur 
etwa den 4. Teil der wirklichen Menge andeutet, 
hat schon (bis zu einer Tiefe von kaum 3 m) min 
destens 8 000000 t festgestellt, die bei einem 
Trockengehalt von 30 % etwa 400 000 t Chlorkali 
enthalten würden; das entspräche einem Wert 
von 16 000 000 Dollars, während jetzt (ausschließ- 
lich aus Deutschland) jährlich für rund 
12 500 000 Dollars eingeführt wird. Balch hat 
1909 zwei Laminariaceen von der nordamerika- 
nischen Westküste genauer untersucht, und hat 
gefunden, daß eine Tonne gründlich lufttrockener 
Algen dieser Arten (Nereocystis luetkeana und 
Pelagoplycus pona) mindestens 500 Pfund reiner 
Kalisalze und 3 Pfund Jod hergibt. Verschie- 
dene andere Nebenprodukte dazugerechnet, wür- 
den die Produkte von einer Tonne lufttrockener 

1) Fertilizer Resources of the United States. Mes- 


sage from the President of the United States. (Report 
by the Bureau of Soils.) Washington 1912. 
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Algen einen Marktwert von mindestens 25 Dol- 


lars haben. 

Nach früheren Erfahrungen und rezenten Ver- 
suchen auf den amerikanischen Regierungsfarmen 
cignen sich die Laminariaceen besonders als Diin- 
eungsmittel für Kartoffeln und Klee. Die Algen 
enthalten etwa ebensoviel Stickstoff wie das gleiche 
Gewicht tierischen Mistes, weniger Phosphate und 
viel mehr Kali, sie können daher nieht so allgemein 
und beliebig verwendet Mist. 
Doch hat sich z. B. herausgestellt, daß z. B. auf 
Kartoffelfeldern durch die Verwendung von Algen 
in Verbindung mit Superphosphat bedeutend 
bessere Erträgnisse erzielt wurden als früher, wäh- 


werden, wie der 


rend der Superphosphatzusatz allein zu Mist gar 
Vorteil bedeutete. 
rationelle 


keinen 
Eine Algen 


eine gewisse Regelung der Erntebedingungen vor- 


Verwertung det wiirde 


Es wird empfohlen, eine „Schonzeit“ 


und 


aussetzen. 


einzuführen auch in den freigegebenen 
Monaten dürften, wenigstens von den ausdauern- 
den Arten, nur die Blätter, 


werden. 


nieht die ganzen 


Pflanzen entfernt Über die praktischste 


Art des Erntens werden noch Versuche gemacht, 
es sind da technische Schwierigkeiten vorhanden. 
Auch über die beste Art der Aufbereitung nach 


Mei- 
An den europäischen Küsten hat man ge- 
Algenhaufen am Strande 
Dabei ging aber viel Kali und Jod verloren, und 


der Ernte herrscht noch keine einheitliche 


nung. 
wöhnlich verbrannt. 


was übrig blieb, war stark verunreinigt. Versuche 


mit offenen und geschlossenen Öfen, auch mit 
elektrischen Strömen — das Kali sammelt sich 


an der Kathode, das Jod an der Anode werden 


auf den Stationen 


nordamerikanischen zurzeit 


noch gemacht. 


Naturwissenschaftliches und tech- 
nisches Denken. 


Von Dr. Eberhard Zschimmer, Jena. 


Wenn ein Naturforscher und ein Techniker 
dieselbe konkrete Tatsache entdecken sei es ein 


Erscheinung 
anschaulichen Faktum 
Der eine fragt: wie läßt 


Ding oder einen Vorgang, eine 


dann haben sie bei dem 
verschiedene Gedanken. 

sich das erklären? Der andere: was läßt sich dar- 
aus schaffen? Wissen, um zu und zu 


begreifen, und Wissen, 


schauen 
um zu handeln, zu gestal- 
stehen sich Der 
Grunde ein kontemplativer Mensch, ein Forscher, 
Erfinder: Tech- 
Hiermit scheint vielen, ich darf wohl sagen 
Naturwissenschaft heraus 
hinübersehen, das 


ten, gegenüber. eine ist im 


der andere ein Tatmensch, ein 
niker. 
fast allen, die aus der 
zur Technik Problem abgetan, 
worin denn die Eigentiimlichkeit des „technischen 
Denkens“ gegenüber dem ‚rein wissenschaftlichen 
Denken“ besteht. ‚Technik ist angewandte Natur- 
wissenschaft, 


angewandte Gesetzeserkenntnis.“ 


Naturwissenschaftliches und technisches Denken. 





[ Die Natur- 
wissenschaften 


Mit dieser Formel begnügen sich die meisten, — 
auch Techniker hört man so urteilen. 

Wenn jemand definieren würde: „Diehtkunst 
ist angewandte Grammatik“ oder: „Musik ist an- 
gewandte Psychologie“, „Baukunst ist angewandte 
Statik“, so würde dies lächerlieh wirken. Offenbar 
tritt „Anwendung“ 
noch 


hier zutage, daß mit der 
nieht das eigentlich Wesentliche der 
getroffen ist. Man kann ja das „Anwenden“ auf 
die verschiedenste Weise, zu den 
unter 


Kunst 


verschiedensten 
Zwecken, Ide en 


Und somit besagt die Formel: „angewandte Natur- 


verschiedenen betreiben. 


erkenntnis“ noch nichts vom eigentlichen Wesen 


der Technik, weil die Angabe der bestimmenden 
Grundidee fehlt, unter der in letzter Hinsicht das 
Sinne steht. Malerei 
Naturerkenntnis“, 


Idee. 


welche 


Anwenden im technischen 


ist ja auch „angewandte aber 
unter einer ganz anderen 
Idee hat der Teeh- 
Erfinder denn Auge 


(Geldverdienen usw. beiseite gesetzt, denn das will 


Es fragt sich also: 
niker, der eigentlich im 
jeder bei seinem Beruf „nebenbei“) wenn er die 
Natur sucht? Wie ich in 
„Philosophie der Technik“ zu zeigen versucht 


umzugestalten meiner 
habe'), ist diese Grundidee des 
Schaffens: die Idee der 
Freiheitsgrade 


das System de) 


technischen 
Materialisierung dey 
unendlichen physischen 
Handelns, die 
halh de r 
ideell zuläßt, mit denen wir unvollkommene 
ree ll 


unseres 
Naturgesetze inner 
anschauliche n (konkreten) Sphare zwar 
Wesen 
ron Geburt aber keineswegs beschenkt 
worden sind?). 

Für den doktriniren Determinismus bedeutet 
die Idee der Freiheit überhaupt einen Widerspruch. 
Denn der Determinist leugnet die Möglichkeit des 
indeterminierten, d. h. freien Geschehens auch in 
Gestalt der Willensakte bewußter 


ihn gilt die Gesetzmäßigkeit der konkreten Zeit- 


Lebewesen 4 fiir 


Daß das aber nur die eine möglich« 
ILypothese ist, hat Poincaré betont*). 
Es bleibt für kritisch Denkende der höhere Fall 
der isolativen oder partiell: n Determination, also 


inhalte absolut. 


besonders 


auch der partiellen Indetermination des bewußten 
Diese 
aber setzt der Kulturschöpfungsprozeß voraus, an 
sich die Technik beteiligt. 


ITandelns als mögliche Hypothese bestehen. 
dem Ihre spezifische 
Leistung darin ist: 
unentdeckten, bezugsweise de r bei offenen 


Die Materialisierung der noch 
Augen 
noch nicht gesehenen möglichen Freiheitsgrade der 
Aktion des Menschen auf die Natur 
en. Wir wollen .teehnisch leben“ be- 
deutet: wir wollen in einem höheren, im höchsten 
Grade der physischen Freiheit leben, 
Form der Kultur, als ein 


physischen 
zu vollbriı 


‘a 
ig 


mörlichen 
in einer vollkommneren 
Naturzustande gestatten würde. 


Leben im rohen 


1) Diederichs, Jena, 1914. 

2) Wenn ich das Ziel der Technik als die , Idee der 
materiellen Freiheit“ bezeichnet habe, so darf damit 
nicht das Mißverständnis verbunden werden, als wäre 
unter .materieller Freiheit“ die menschliche Freiheit 
überhaupt gemeint. 

}) Wissenschaft und 


ITy pothese, 


Teubner, Leipzig. 
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Das also ist die Grundidee des technischen 
Schaffens. 

Der Techniker denkt sich angesichts einer Tat- 
sache, die von der Naturforschung entdeckt wurde, 
— er kann sie natürlich auch selbst entdecken —, 
Möglichkeiten aus, wie unter Benutzung des So- 
seins der Natur, welches die Tatsache eben zeigt, 
eine menschliche physische Handlung stattfinden 
kann, die bisher noch unbekannt war: Er verwertet 
die Tatsache, d. h. er wertet sie um von einer 
wissenschaftlichen Erkenntnis zu einer technischen 
Erfindung. Und zwar kommt es nun stets darauf 
hinaus, einen Naturprozeß vermittels materieller 
Regulatoren, die nach Belieben eingeschaltet wer- 
den, willkürlich regeln zu können. Gelingt dies 
auf eine neue Weise, so sind wir um einen fech- 
nischen Prozeß bereichert, der ermöglicht wird 
dureh ein dafür geschaffenes technisches Objekt, 
den Regulator. 

Ohne Regulator kein technischer Prozeß, aber 
auch ohne technischen Prozeß als Absicht, als Ziel, 
kein Sinn des Wortes Regulator oder des Aus- 
drucks „technisches Objekt“. Dieser Sinn wird der 
so angewandten Naturerkenntnis in dem höchsten 
Zwecke der materiellen Freiheit als der leitenden 
Grundidee verliehen, deren anschauliche Erfül- 
lung, d. h. deren Realisierung die erfundenen 
technischen Prozesse bilden. Es ist klar, daß an- 
gewandte Naturwissenschaft schlechthin einen 
technischen Sinn keineswegs zu besitzen braucht; 
ihr diesen zu geben, ist eben die eigenartige und 
schépferische Leistung des Technikers, eine Kul- 
turleistung, die sich neben die des Künstlers zu 
stellen hat. 

Die Naturwissenschaft löst eine dreifache 
Aufgabe: 1. Beschreibung, Darstellung, Nach- 
bildung des Naturwirklichen, des natürlich Seien- 
den; 2. Begreifen dessen, was natürliche Wirk- 
lichkeit ist, sowohl in qualitativer als quantita- 
tiver Hinsicht; 3. Konstruktion des Systems oder 
des Begründungszusammenhangs der Begriffe, 
mit einem Wort: die Theorie der Natur. Analog 
besteht für die Wissenschaft der Technik, die 
Technologie im weitesten Sinne, dieselbe Dreitei- 
lung der Aufgabe in bezug auf die erfundenen 
technischen Prozesse und dazu gehörigen tech- 
nischen Objekte. Und wie der Naturwissen- 
schaftler, nach neuen Tatsachen forschend, stets 
in seiner Wissenschaft drin steht, so steht auch 
der erfindende technologisch geschulte Techniker 
stets in der seinigen: der Technologie. Das 
naturwissenschaftliche Denken des Forschers 
steht im Zusammenhange mit dem gesamten 
System der Naturbegriffe, mit der Theorie der 
Natur. Das technische Denken des Erfinders 
steht ebenso im Zusammenhange mit dem 
System der technologischen Begriffe, mit der 
Theorie der Technik, deren Spitze die Grundidee 
der materiellen Freiheit bildet, worauf alles tech- 
nische Schaffen letzten Endes abzielt. 

Technische Objekte lassen sich zunächst rein 
qualitativ begreifen. Z. B. sind Werkzeug, Ma- 
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schine, Fahrzeug usw. qualitative technische Be- 
griffe. Da sie aber gleichsam die ganze Natur- 
wissenschaft in sich haben, so verknüpfen sich 
mit den qualitativen Objekten die ihnen zuge- 
ordneten quantitativen Bestimmungen: sie wer- 
den zugleich mathematisch wie auch exakt physi- 
kalisch und chemisch begriffen. Dasselbe gilt für 
den technischen Prozeß, den das Objekt als Regu- 
lator vermittelt. 

Hier aber setzt ein neuer spezifischer Gedanke 
ein: die Zweckmäßigkeit. Der Regulator, mit 
dessen Hilfe ein neuer Freiheitsgrad der phy- 
sischen Aktion erreicht werden soll, muß nicht 
allein zweckdienlich, sondern zugleich auch zweck- 
mäßig sein. Er ist absolut zweckmäßig, sobald 
der von ihm geleitete technische Prozeß zahlen- 
mäßig genau den Verlauf hat, der beabsichtigt ist, 
sobald also das technische Objekt exakt das leistet, 
was es leisten soll. 

Ein spezieller, allerdings der weitaus häufig- 
ste Fall der Zweckmäßigkeit, liegt in der Lösung 
des Problems, ein energetisches Minimum oder 
Maximum zu erreichen. Es ist jedoch keineswegs 
gesagt, daß das hierin zum Ausdruck kommende 
sogenannte Prinzip der Ökonomie, zu deutsch die 
Sparsamkeit, etwa die Zweckmäßigkeit überhaupt 
bedeutet oder gar ein unbedingt geltender „kate- 
gorischer Imperativ“ sei, wie heute vielfach an- 
genommen wird. Schon, wo es sich im besonderen 
um Maxima oder Minima handelt, die erreicht 
werden sollen, können diese in bezug auf Größen- 
werte erwünscht sein, die nichts mit Sparsamkeit 
zu tun haben und dennoch bei vielen technischen 
Problemen den erstrebten Zweck bilden. Man 
denke z. B. an die Größe von Konstanten, die be- 
stimmte Substanzen haben sollen, wie Brechung, 
Ausdehnung usw. Die Zweckmäßigkeit der be- 
absichtigten Prozesse, z. B. Abbildung durch Lin- 
sen , Übereinstimmungen in der thermischen 
Volumenänderung usw., beruht hier auf der Er- 
reichung jener Größenwerte, während die in den 
Prozessen umgewandelten Energien praktisch gar 
keine Rolle spielen. 

Das technische Problem: wie ist ein Maximum 
oder Minimum möglich? braucht für den Natur- 
forscher kein Interesse zu haben, obwohl es dem 
Techniker häufig gebietet, eben deshalb natur- 
wissenschaftliche Forschungen selbst anzustellen. 
In diesem Punkte wird es wohl besonders deut- 
lich, daß Technik richtunggebend werden kann 
für Naturforschung. Dies läßt sich ganz allge- 
mein verstehen, weil eben technisches Denken 
überall und immer die naturwissenschaftliche Er- 
kenntnis zur Voraussetzung hat. Je mehr man 
sich in das Verhältnis von Technologie und Na- 
turwissenschaft vertieft, um so stärker, meine ich, 
drängt sich der Gedanke auf an die innere Einheit 
der naturwissenschaftlichen und technischen 
Wissenschaftssysteme, der Gedanke einer gemein- 
samen und wechselseitig sich erfordernden Ideen- 
beziehung reiner Forscherarbeit in der Natur und 
reiner Erfinderarbeit an der Natur. Und sollte 
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nicht die Förderung der Kultur als geschicht- 
licher, schöpferischer Arbeit vorzuziehen sein 
einem Forschen, das lediglich zum Zwecke be- 
schaulicher, aristotelischer Weltbetrachtung ge- 
schieht, sobald man das Ganze der Kultur, und 
das heißt doch schließlich die Hervorbringung 
einer höheren Form des Lebens überhaupt, als der 
unter Ideen stehenden Freiheit ins Auge faßt? 
Vor dem großen Unendlichkeitszeichen des 
dunklen Unbekannten heißt es für uns auf end- 
lichen Ablauf unserer Person und unseres gan- 
zen Geschlechts berechnete Lebewesen: Wählen! 
Was wollen wir von der Natur in ihrer grenzen- 
losen Unbekanntheit erforschen? Was sollen wir 
erforschen? Ich meine: die Kultur gibt uns dies 
Sollen in der Forderung auf: erforsche das zuerst, 
woraus der Mensch für die Höherentwicklung der 
Kultur neue Freiheitsgrade schaffen kann! Er- 
forsche, was uns freier macht! Das mag manchem 
strengen Wi:senschaftler materialistisch, pragma- 
tistisch, ja banausisch klingen; aber liegt nicht 
der geheiligte Ursprung aller „reinen“ Natur- 
wissenschaft doch in dem schöpferischen Gestal- 
tungsprinzip? entspringt sie nicht aus gemein- 
samer Wurzel mit der Technik? Es ist so. 
Moderne Physiker und Chemiker, Geologen und 
Biologen erkennen deshalb mit Recht für die 
Erforschung der Natur, die wir ja doch nicht 
ausschöpfen können, die Idee der Technik als 
leitenden Gesichtspunkt an. Sie denken als For- 
scher streng naturwissenschaftlich (ihr Wahrheits- 
suchen um der Wahrheit willen bleibe unange- 
tastet); aber bei der Wahl ihrer Probleme denken 
sie im letzten Grunde technisch. So haben, wenn 
man in der Geschichte zusieht, die größten Natur- 
forscher gedacht: Weil sich aus der Natur etwas 
schaffen läßt, deshalb wollten sie von der Natur 


etwas wissen. 


Bemerkungen zur Theorie der Erd- 
antennen. 


Von Prof. Dr. Franz Richarz, Marburg a. L. 


Die schönen Versuche von Herrn F. Kiebitz!) 
über die Anwendung von Erdantennen bei der 
drahtlosen Telegraphie haben berechtigtes Auf- 
sehen erregt. Bei denselben, wenn ihr Prinzip 
schematisch angegeben werden soll, ist ein langer, 
horizontaler Draht HH (Fig. 1), verbunden an 
seinen beiden Enden mit der Erde, entweder direkt 
oder unter Zwischenschaltung je eines Kondensa- 
tors E, E, welcher den Zweck hat, von dem Hori- 
zontaldraht etwaige Beeinflussungen durch andere 
Ströme als die Wechselströme der drahtlosen Tele- 
graphie abzuhalten. In der Mitte des Horizontal- 
drahtes befinden sich an den Stellen A und B, 


1) F. Kiebitz, Jahrb. d. drahtl. Telegr. u. Telephonie 
Bd. 6, S. 1—9, 1912. Daselbst auch weitere Literatur- 
angaben über frühere Publikationen. 


Theorie der Erdantennen. [ Die Natur- 
wissenschaften 


symmetrisch gelegen, Abzweigungen zu einer 
variablen Selbstinduktionsspule SS, die durch 
Verschiebung der Abzweigungen A und B regu- 
liert werden kann. Parallel dazu ist ein Dreh- 
kondensator D eingeschaltet, dessen veränderliche 
Kapazität zur feineren Abstimmung der gesamten 
Erdantenne auf Resonanz zu den ankommenden 
elektrischen Wellen benutzt werden kann. Die 
Selbstinduktionsspule SS kann dann induktiv auf 
eine zweite Spule JJ wirken; die in ihr induzier- 
ten Ströme können dann unter Einschaltung eines 
Gleichrichters mit dem Telephon 7 wahrgenommen 
werden, wenn es sich um das System der tönen- 
den Funken handelt. Als über die Erfolge von 
Herrn Kiebitz im Sommer 1912 im hiesigen phy- 
sikalischen Kolloquium durch Herrn Dr. Moritz 
Vos berichtet wurde, äußerte ich meine Bedenken, 
ob die theoretische Erklärung, welche Herr Kie- 
bitz für die Wirkung der Erdantennen gab, be- 
friedigend erscheinen könne. Statt ihrer 
glaubte ich bereits damals folgende Grundlagen 
für eine solche angeben zu können: 

Wenn in den horizontal gerichteten Erd- 
antennen elektrische Strömungen auftreten sollen, 
dann müssen notwendigerweise auch horizontale 
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Komponenten der Oszillationen in den elektri- 
schen Wellen vorhanden sein. Meiner Meinung 
müßte also alles darauf ankommen, das Auf- 
treten horizontaler Kraftkomponenten in den 
elektrischen Wellen zu erkennen, und dies scheint 
mir in der Tat in folgender Weise begrifflich und 
ohne Rechnung prinzipiell möglich zu sein. 

Dabei ist zu bemerken, daß die Resultate der 
folgenden Überlegungen rechnerisch bereits ge- 
funden worden waren, wenigstens zum Teil, dureh 
verschiedene frühere Arbeiten'). Da aber nie- 
mand bisher auf den Gedanken gekommen ist, daß 
dieselben Überlegungen auch einer Erklärung der 
Erdantennen zugrunde zu legen seien, müssen 
wohl die Vorstellungen, von welchen jene Rech- 
nungen ausgehen, zu wenig bekannt und zu wenig 
begrifflich erkannt worden sein; sonst hätte doch 
wohl die Anwendung auf die Erdantennen sehr 
nahe gelegen. 

Zunächst möge von einer etwaigen Leitfähig- 
keit des Erdbodens abgesehen werden. Auf jeden 
Fall kommt demselben aber eine Dielektrizitäts- 
konstante größer als 1 zu. Angenommen nun, daß 


1) J. Zenneck, Ann. d. Phys. 23, 846. 1907; Phys. 
ZS. 9, 50, 553, 1908. A. Sommerfeld, Ann. d. Phys. 
28, 665, 1909. Jahrb. d. drahtl. Telegr. S. 157, 1911. 
H. v. Hoerschelmann, Dissert. Leipzig 1911. K. Uller, 
Dissert. Rostock 1903, 
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in der Luft vertikale ebene Wellen der elektrischen 
Kraft vorhanden seien, dann müssen doch die 
Fortsetzungen der Wellenflächen in die Erde 
hinein gegen die vertikale Richtung geneigt sein. 
Es seien z. B. in der Fig. 2 A, B, C die Schnitt- 
linien dreier aufeinander folgender Wellenflächen 
von entgegengesetzten, abwechselnden Phasen der 
elektrischen Kraft mit dem Erdboden; dann wer- 
den die Wellenflächen im Erdboden die in der 
Figur gezeichnete geneigte Lage annehmen. Die 
Neigung wird dadurch gegeben sein, daß, wenn 


AB und BC je eine halbe Wellenlänge der 
elektrischen Kraft in der Luft sind, die Wellen- 
normale BD eine solche in dem Erdboden sein 
muß. Es würde sich also BC zu BD verhalten 


wie die Fortpflanzungsgeschwindigkeiten in der 
Luft und im Erdboden; oder es wird ihr Verhält- 
nis gleich sein der Wurzel aus der Dielektrizitäts- 


konstante des Erdbodens. Wir würden dieselbe 
Lage der Richtungen haben, wie wir sie in der 
| | / 
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Optik haben wiirden, wenn AB ein streifend auf 
die Grenzfliiche auftreffender Lichtstrahl wäre, 
der in die Richtung BD im Grenzwinkel der 
überhaupt möglichen eindringenden Strahlen ge- 
brochen wird. Es ist aus der Fig. 2 ersichtlich, 
daß wir in der Luft hier nur Vertikalkomponenten 
der elektrischen Oszillationen haben. Im Jrd- 
boden dagegen geschehen die Oszillationen zwar 
auch in einer vertikalen Ebene, nämlich derjenigen 
der Zeichnung, aber außerdem noch in den Wellen- 
ebenen, so daß also die durch die Pfeilspitzen in 


der Fig. 2 angegebenen Richtungen diejenigen 
der elektrischen Oszillationen sind. Es ist er- 


sichtlich, daß jetzt für die letzteren im Erdboden 
Horizontalkomponenten auftreten, welche 
Leitvermögen auch horizontal 


auch 
bei vorhandenem 
gerichtete Ströme erzeugen müssen. 

Wir wollen nun weiterhin, wie dies in den letz- 
ten Worten bereits geschehen ist, in Betracht 
ziehen, daß der Erdboden auch elektrisches Leit- 
Hierdurch bekommen dann in- 
auf- 


vermögen besitzt. 
folge der auf die zuvor betrachtete Weise 
tretenden horizontalen Komponenten der elektri- 
schen Oszillationen auch die Leitungselektronen 
horizontale Bewegungskomponenten. Die Lei- 
tungselektronen haben nun nicht bloß elektro- 
magnetische Trägheit, sondern auch bei ihrer 
Bewegung den Widerstand der ponderablen Atome 
zu überwinden. Dadurch entsteht ein Zurück- 
bleiben derjenigen Kraftlinien, deren Endstellen 


an die Leitungselektronen ansetzen und sie zur 
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Bewegung bringen. Diese Wirkung muß auch 
schon eintreten an der Oberfläche des Erdbodens 
gegenüber dem Luftraum; infolgedessen müssen 
die Enden der Luftraumkraftlinien am Erdboden 
zurückbleiben, zunächst derjenigen Luftraum- 
kraftlinien, welche in Leitungselektronen endigen; 
dann aber nach dem Prinzip der Kontinuität 
auch die dazwischen verlaufenden Kraftlinien. 
Es muß also ein allmähliches Schrägstellen der 
elektrischen Wellen auch im Luftraume eintreten. 
Die durch Fig. 2 angegebene Anordnung der 
‘Vellenflichen in der Luft und im Erdboden kann 
daher nicht auf die Dauer bestehen bleiben, son- 
dern muß allmählich in die durch Fig. 3 wieder- 
gegebene übergehen. 

Nunmehr ist mit Notwendigkeit das Auftreten 
horizontaler Stromkomponenten auch in den Erd- 
antennen aus dem Vorhergehenden zu folgern. 

Diese Überlegungen waren es, die mir eine 
befriedigende Theorie der Erdantennen zu geben 
versprachen. 

Der mathematischen Ausführung dieser Prin 
zipien sind die oben erwähnten mathematischen 
Abhandlungen zugrunde zu legen. 

Herr Moritz Vos hat inzwischen, aufbauend 
auf meine vorstehenden Überlegungen, eine voll- 
ständige Theorie der Erdantennen ausgearbeitet, 
welche er demnächst in der Zeitschrift für draht- 
lose Telegraphie veröffentlichen wird. Er hat 
dieselbe bereits im Januar d. J. hierselbst im 
Physikalischen Kolloquium vorgetragen; sie liefert 
eine völlige Erklärung aller bei den Erdantennen 
beobachteten Einzelheiten. 

Physikalisches Institut der Universität Mar- 

burg i. H. im Februar 1914. 


Die Reinigung gewerblicher Abwässer. 
Von Dr. Hartwig Klut, Berlin-Dahlem, 


Mitglied der Königlichen Landesanstalt für Wasserhygiene 

In Band I, Heft 35 dieser Wochenschrift habe ich 
die Reinigung häuslicher Abwässer besprochen. Im 
nachstehenden soll nun unter Berücksichtigung der ein 
schlägigen Literatur ein allgemein orientierender Über 
blick über den heutigen Stand der Reinigung gewerb- 
licher Abwässer gegeben werden. Einleitend sei be- 
merkt, daß auf diesem Gebiete noch viele Fragen ihrer 
Erledigung harren, und man sich vielfach erst auf den 
Anfangsstufen zu ihrer Lösung befindet. Während bei 
der Reinigung häuslicher Abwässer im allgemeinen die 
Verfahren bekannt und erprobt sind, muß die zweck 
mäßige Beseitigung industrieller Schmutzwässer häu 
fig erst durch geeignete Versuche in besonderen An 
lagen ermittelt werden. 

Für die Besprechung der einzelnen Abwasserarten 
benutzte ich folgende Literatur: 

G. Adam, Der gegenwärtige Stand der Abwässerfrage, 
dargestellt für die Industrie. Braunschweig 1905. 
H. Benedict, Die Abwässer der Fabriken. Sammlung 
chemischer u. chem.-technischer Vorträge I. Stutt- 

gart 1896. 
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A. Bredischneider u. K. Thumm, Die Abwässerreini- 
gung in England. Mitteilungen aus der Königl. Prü- 
fungsanstalt f. Wasserversorgung u. Abwässerbesei- 
tigung, Heft 3, Berlin 1904. 

Dunbar, Leitfaden für die Abwasserreinigungsfrage. 
2. Aufl. München u. Berlin 1912. 

Dunbar u. K. Thumm, Beitrag z. derz. Stand der Ab- 
wasserfrage. München u. Berlin 1902. 

A. Elsner, Die Behandlung und Verwertung von Kliir- 
schlamm. Leipzig 1910. 

A. Frühling, Handbuch der Ingenieurwissenschaften, 
3. Teil, Bd. 4, 2. Hälfte, Flußverunreinigung und Be 
handlung städtischer Abwässer. Leipzig 1910. 
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Ibiwasser“, 


diesem 


Allgemeine Gesichtspunkte. 


Bei der Anlage einer neuen Fabrik hat die Ab- 
wässerfrage durchaus keine untergeordnete Bedeutung; 
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sie muß vielmehr wie andere Fragen hierbei zuvor 
sorgfältig erwogen werden. Nicht selten hängt die Ent- 
wicklung eines industriellen Unternehmens von der 
zweckmäßigen Entfernung der anfallenden Abwässer 
ab. Wo irgend möglich, sollte danach getrachtet wer- 
den, die Fabrikabwässer in die städtische Kanalisation 
abzuleiten, wie es z. B. in Aachen, Berlin, Breslau ge- 
schieht. Ist dies ausgeschlossen, so ist die beste und 
einfachste Lösung zur Beseitigung und Unschädlich- 
machung gewerblicher Abwässer nach A. Pritzkow ihre 
ausreichende Verdünnung durch das Wasser des Vor 
fluters (Fluß, See mit großer Wasserführung). Die 
Weigeltsche Forderung „Jede Fabrik an den richtigen 


Vorfluter“ hat eine große praktische Bedeutung. Die 
Wahl eines nach dieser Richtung hin geeigneten 


Platzes ist ausschlaggebend für die an den Reinheits 
grad der abzuleitenden Abwässer zu stellenden Anfor 
derungen. Die Interessen der auf das Flußwasser an 
gewiesenen Unterlieger einer Fabrik müssen ebenfalls 
gewahrt bleiben. 

Die chemische Beschaffenheit der gewerblichen Ab- 
wässer weicht in der Mehrzahl der Fälle erheblich von 
derjenigen häuslicher Abwässer ab. Gegenüber den 
letzteren zeichnen sie sich, wie dies auch in der Na 
tur der Sache liegt, durch eine meist sehr wechselnde 
Zusammensetzung aus, z. B. sind Zucker 
fabrikabwässer grundverschieden von Papierfabrikab 
wässern usw. Aus diesem Grund ist die Behandlung 
industrieller Abwässer nicht leicht, und in noch höhe- 
rem Grade als bei städtischen Schmutzwässern muß 
man sich hierbei vor Verallgemeinerungen hüten. 

Nach 


chemische 


A. Schiele lassen sich die Abwässer, welche von 
Fabriken ihrem Charakter 
Gattungen gliedern: 1. die häuslichen 
Küchen, Aborten, Badeeinrichtungen usw.; 
sehr dünnen Wasch- und Spülwässer, ferner die Kon 
dens- und Kiihlwiisser der Fabriken; 3. die konzen 
trierten Fabrikationsabwiisser. 

Hinsichtlich ihrer Beseitigung sind im allgemeinen 
zwei große Gruppen der gewerblichen Abwässer aus 
halten, nämlich: 1. die der Fabriken 
ihre Abwässer nach vorheriger Reinigung in 
eigenen Fabrikklüranlagen unmittelbar in die Vor 
fluter schicken; 2. die der Fabriken, welche ihr Ab 
wasser in die vorhandenen städtischen Kanäle ein 
leiten. Fabriken in vereinzelter Lage, fern von städti 
schen Kanälen, müssen natürlich ihr Abwasser für sich 
reinigen und in besonderen Kanälen den 
zuführen; indessen können auch Fabriken innerhalb der 
bebauten Stadtgebiete zu Reinigung und 
Ableitung ihres Abwassers veranlaßt sein. Dies trifft 
z. B. zu, wenn die Fabriken innerhalb des bebauten 
Stadtgebietes unmittelbar an einem Wasserlauf liegen, 
dem sie ihr Abwasser zuschicken können, oder wenn die 
Fabrikabwasser in ihre 


stammen, nach in drei 
Abwässer aus 


2, die meist 


einander zu 
welche 


Gewässern 


besonderer 


Gemeinde sich weigert, das 
Kanäle aufzunehmen. 

Für die Reinigung gewerblicher Abwässer sollen zu 
nächst allgemeine Grundregeln mitgeteilt 
werden: 


einige 


1. Für eine möglichst weitgehende Entfernung der 
suspendierten organischen Stoffe 
aus den Abwässern ist Sorge zu tragen, bevor man an 
die Beseitigung der gelösten Substanzen geht. 

2. Nicht selten läßt sich in Betrieben 


anorganischen wie 


eine aus- 


reichende Reinigungswirkung schon durch zweckent- 
sprechende Vereinigung verschiedenartiger Abwässer 
erreichen, welche Chemikalienzusätze überflüssig 
macht. 
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Die Schlammfrage bedarf bei industriellen Schmutz- 


wässern besondere Berücksichtigung. Auf Wiederge- 
winnung und Nutzbarmachung der in manchen Ab- 
wässern noch enthaltenen mehr oder weniger wert- 
vollen Stoffe ist Bedacht zu nehmen. 

Ein stoßweises Ableiten größerer Mengen gewerb- 
licher Abwässer ist in der Regel zu vermeiden. Am 
besten ist es, die Schmutzwässer in gleichmäßigem 
Strome den Kanälen zuzuleiten. 

Die Frage der Aufnahme industrieller 
in das Kanalisationsnetz hängt einmal von ihrer che- 
mischen Beschaffenheit und Menge sowie von ihrem 
Verhältnis zur Gesamtmenge der städtischen Abwässer 
und zweitens von der Art ihrer späteren Reinigung 
ab. Zur Verhütung etwaiger Beschädigungen der 
Wände der Kanäle darf die Temperatur der Abwässer 
37,5 © C. nicht übersteigen und ihre Reaktion weder 
sauer noch alkalisch sein, da sonst leicht — besonders 
durch saure Abwässer — Rohrzerfressungen zu be- 
fürchten sind. Ferner stört ein größerer Gehalt an 
Fetten und Fasern im Abwasser. Bei biologischer Rei- 
nigung dürfen giftige, die Mikroorganismen abtötende 
Stoffe im Abwasser nicht enthalten sein, z. B. Phenole, 
Hypochlorite Auch brennbare und explosive 
Stoffe müssen aus den Kanälen ferngehalten werden. 
Meist lassen sich schädliche Einwirkungen industrieller 
Abwässer dadurch wenigstens teilweise verhüten, daß 
ihr Abfluß möglichst gleichmäßig auf die 12 Tages- 
stunden verteilt wird, so daß die störenden Bestand- 
teile durch Vermischung mit den in den Kanälen 
fließenden städtischen Abwässern unschädlich gemacht 
werden. Ein Haupterfordernis ist es ferner, die Auf- 
stapelung industrieller Abwässer im Bereich mensch- 
licher Siedelungen möglichst zu verhindern. Die be- 
quemste Methode der Beseitigung ist stets ihre rasche 
Abführung in die Kanalisation. Nicht bei allen in 
dustriellen Abwässern ist aber die unmittelbare Ab 
leitung ohne weiteres angängig, und zwar mit Rück 
sicht auf die Erhaltung der Kanäle und sodann im 
Hinblick auf die spätere Reinigung der Abwässer in 
der zentralen Kläranlage. Gewerbliche Abwässer wer- 
den aus ZweckmiiBigkeitsgriinden in der Regel nur auf 
Widerruf oder unter der Bedingung ihrer Vorbehand- 
lung im Bedarfsfalle in das städtische Kanalnetz auf 


Abwässer 


usw. 


genommen. 

Zur Vermeidung von Störungen in der zentralen 
Reinigungsanlage ist für möglichst gleichmäßige Ab- 
leitung der gewerblichen Abwässer während des Tages, 
Konstruktion der Vorreinigung, 


sowie für geeignete 


z. B. durch große Aufspeicherungsräume Sorge zu 
tragen. Bei kleinen Kanalisationen kann die Ableitung 


der industriellen Abwässer gegebenenfalls auch während 
der Nachtzeit Verhütung etwaiger Ge- 
ruchsbelästigungen am Tage. Eine durchgreifende Rei- 
nigung der Abwässer auf dem Fabrikgrundstück ist 
in der Mehrzahl der Fälle nicht zu empfehlen. Ge 
boten ist es, daß die in die städtische Kanalisation 
aufzunehmenden Abwässer dauernd kontrolliert werden 
können, z. B. durch Einschaltung von Revisions 
schächten. Leitet man die gewerblichen Abwässer in 
einen Fluß, so ist stets für vorherige weitgehende Be 
seitigung der Schlamm- und Faserstoffe Sorge zu tra- 
gen. In welcher Weise dies im Einzelfalle vorteil- 
haft zu geschehen hat, hängt ganz von den örtlichen 
Verhältnissen ab und ist von Fall zu Fall zu entschei 
den. Meist bedient man sich hierzu der Becken- oder 
Brunnenanlagen, seltener der Rechenanlagen. Die an- 
fallenden Schlammengen bereiten gleich den aus 
häuslichen Abwässern stammenden häufig gewisse 


erfolgen zur 
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Schwierigkeiten. Die Schlammfrage muß ebenfalls 
sorgfältig erwogen werden (ausreichende Schlamm- 


lagerpliitze). Der aus gewerblichen Betrieben her- 
rührende Schlamm ist gegenüber häuslichem und städ- 
tischem für gewöhnlich leichter entwässerungsfähig. 
Bei stark fiiulnisfiihigen Abwässern, z. B. aus Schlacht- 
häusern, herrschen jedoch die ganz gleichen Verhält- 


nisse wie bei häuslichem Schlamm, so daß die Er- 
richtung von Frischwasserkläranlagen — als Em- 
scherbrunnen, Travisanlagen usw. — notwendig wer- 


den kann. 

Die Zumischung von gewerblichem Abwasser zur 
städtischen Kanalisation verteuert häufig mehr oder 
weniger den Betrieb kommunaler Entwässerungsan- 
lagen. Dennoch ist es aus den bereits oben erwähnten 
Gründen stets anzustreben, die industriellen Abwässer, 
wenn irgend möglich, mit den städtischen zu ver- 
einigen. Kann dies im Einzelfalle nicht geschehen, so 
genügt bereits ein Vermischen von verschiedenen Ab- 
wasserarten mit anschließender Sedimentation zur 
weitgehenden Klärung. Beispielsweise lassen sich saure 


Abwässer mit alkalischen neutralisieren, kalkhaltige 
Abwässer füllen Schwermetalle und Tonerde aus usw. 


Es sei noch mitgeteilt, daß in einigen deutschen 
Städten ein besonderer Maßstab für die Kanalgebühren 
gewerblicher Anlagen zugrunde gelegt ist, z. B. nach 
der Menge des zugeführten (Bielefeld, Dortmund) oder 
abgeführten (Bochum, Gelsenkirchen, Krefeld) Wassers, 
nach Art des Betriebes und der Zahl der Arbeiter 
(Guben). Auf der Grundlage des tatsächlichen 
Wasserverbrauches sind die Gebühren für häusliche 
und industrielle Abwässer z. B. in Essen, Mülheim a. d. 
Ruhr aufgetellt. Hieraus ergibt sich die Notwendig 
keit einer dauernden und sorgfältigen Ermittlung 
der in städtische Kanäle abzuleitenden gewerblichen 
Abwassermengen. 
allge- 
Reinigungs 


Im nachstehenden sollen nun nach diesen 
meinen Betrachtungen die verschiedenen 
möglichkeiten der wichtigeren gewerblichen Abwiisser 
kurz besprochen werden, und zwar: 

1. Schlachthofabwiisser. 

Molkereiabwiisser. 

Gerbereiabwiisser. 


4. Brauereiabwiisser. 

5. Abwiisser aus Brennereien 

6. Stiirkefabrikabwiisser. 

7. Zuckerfabrikabwiisser. 

8. Abwiisser aus Zellulose- und Papierfabriken. 

9. Abwiisser aus Leimfabriken. 

10. Abwiisser aus Wollwiischereien und 
Appreturanstalten usw. 

ii. Seifenhaltige Abwässer. 

12. Abwässer aus der Textilindustrie und 

13. Abwässer aus Gasfabriken. 

14. Abwässer aus Ammoniakfabriken und aus 
Kokereien. 

15. Kohlenwaschwässer. 

16. Abwässer aus den 

17. Beizereiabwässer. 

18. Abwässer aus Zelluloid- und Kunstseidefabriken. 

19. Abwässer von Fabriken zur Hersteliung photo- 
graphischer Papiere und Bilder. 

20. Cyanhaltige Abwässer. 

Bleichereien. 


und Hefefabriken. 


-kiimmereien, 


Färbereien. 


Kaliwerken. 


21. Abwässer aus 


1. Schlachthofabwässer. 
Stadt kommen Abwässer aus 
Auf jede Schlachtung rech- 


In jeder größeren 
Schlachthöfen in Betracht. 
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net man im allgemeinen 400 bis 600 Liter Abwasser. 
In erster Linie muß dafür gesorgt werden, daß infek- 
tionsverdächtige Abwässer, ferner auch die festen Ab- 
fallstoffe für sich gesammelt und desinfiziert werden 
können. Die übrigen Schlachthausabwässer werden 
am einfachsten und besten bei Orten mit Entwässe- 
rungsanlagen der Kanalisation zugeführt. Vor Ein- 
leitung in die städtischen Kanäle und vor der Ver- 
mischung der Schlachthofabwässer mit den auf dem 
Gelände anfallenden häuslichen Abwässern ist es erfor- 
derlich, die größeren Schwebestoffe, wie Gewebe, Dürme 
usw., durch Rechen, Tauchwände und dgl. zunächst zu- 
rückzuhalten. Ferner ist die vorherige Abscheidung 


der Fettstoffe durch geeignete Fettfünger erforder 
lich, und zwar ohne gleichzeitige Abfangung von 


Sinkstoffen, wodurch Kanäle ver- 
mieden werden, bei gleichzeitiger nutzbringender Ver- 
des abgeschiedenen Fettes zur Talgfabri- 


Verengungen der 


arbeitung 
kation. 
Beim Fehlen einer Kanalisation erfolgt eine nötig 


werdende weitergehende Reinigung der abgetrenn- 


ten Schlachthausabwiisser am besten durch che- 
mische Fällungsmittel mit Eisensulfat allein oder 


in Verbindung mit Aluminiumsulfat. Hierbei 


werden die Blut- und Eiweißstoff« ausgefällt. 
Bei guter Sedimentation erhält man klare, ent- 
fürbte und fast geruchlose Abflüsse. Letztere 


können nach Bedarf auf Land oder durch das künstliche 
biologische Verfahren weiter behandelt werden. Ohne 
Fällungsmittel gelingt die Abscheidung der Blut- und 
Eiweißsubstanzen schlecht. Kalk eignet sich zur Rei- 
nigung infolge Entwicklung von Ammoniak und an- 
deren Gasen nicht. Faulungsanlagen sind für die Vor- 
behandlung in der Regel unzweckmäßig, weil diese Ab- 
wiisser nur jangsam in Fäulnis übergehen. 

Die Behandlung von Abdeckereiabwässern kann im 
allgemeinen nach den gleichen, oben angeführten Ge 
sichtspunkten geschehen. 

Literatur: 

H. Locher, Die Behandlung des Abwassers aus 
Schlachthöfen und deren Nebenbetrieben. Neue bau 
techn. Literatur. Heft 2. Stuttgart 1912. 

H. Thiesing, Die Abwässer der thermischen Abdek 
kereien und ihre Beseitigung. Arbeiten der Deutschen 


Landwirtschaftsgesellschaft Heft 139, S. 71. Berlin 
1908. 
2. Molkereiabwdsser. 
Molkereiabwässer sind nach K. Thumm (l. e.) als 


stark verdünnte Milch anzusehen. Diese Abwässer zer 
setzen sich teils unter Bildung von Milchsäure und teils 
unter Entwicklung von Schwefelwasserstoff. Die Ein 
leitung frischer Molkereiabwässer in die städtische Ka 
nalisation ist im allgemeinen anzuraten. Sollen die 
Abwässer einem Vorfluter übergeben werden, so ist 
eine mechanische Vorreinigung nötig, ferner müssen sie 
in möglichst frischem Zustande eingeleitet werden, weil 
gefaulte Abwässer, trotzdem sie zum Teil abgebaut 
sind, nachteilig sind. Zur Verzögerung der Fäulnis 
wird deshalb ein Chlorkalkzusatz zu den Molkerei 
abwässern empfohlen. Mitunter hat man auch 
mit Erfolg versucht, die Milchwässer abzutrennen. 
Durch das biologische Tropfverfahren lassen sich diese 
Abwässer reinigen; falls sie sauer sind, müssen sie 
zuvor mit Kalkmilch oder Soda neutralisiert werden, 
da sonst die biologische Reinigung mangelhaft ist. Das 
Rieselverfahren gilt für gewöhnlich als die beste Reini- 
gungsart für Molkereiabwiisser. Bei der Neuanlage 


schon 


von Molkereien sollte nach Thumm gleichzeitig auch 
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auf den Erwerb ausreichender, zur Unterbringung der 
Abwässer dienender Landflächen gesorgt werden. 
Literatur: 


F. Guth, 
gung in Molkereien. 


Wasserversorgung und Abwässerbeseiti- 
Gesundheitsingenieur 1911, Nr. 9 


3. Gerbereiabwdsser. 

Infolge ihres hohen Gehaltes an organischen Sub 
stanzen, an Kalk- und Schwefelnatriumverbindungen 
und an Gerbstoffen beanspruchen Gerbereiabwässer be- 
sondere Aufmerksamkeit. Am einfachsten werden nach 
K. Thumm (l. e.) diese Abwässer in gleichmäßigem, auf 
die Tagesstunden verteiltem Strom den städtischen 
Kanälen zugeführt. Unter Umständen können hier- 
durch leicht Mißstände entstehen. Kommen z. B. 
Schwefelnatrium enthaltende Gerbereiabwässer mit 
sauer reagierenden Abwässern einer chemischen Fabrik 
oder mit in Gärung befindlichen, sauren Bierbrauerei- 
abwässern zusammen, so entwickelt sich Schweiel- 
wasserstoff, der unangenehme Geruchsbelästigungen in 
den Straßen hervorruft. Zur Verhütung ist es am 
besten, für die Gerbereiabwässer und für die sauer 
reagierenden Abwässer verschiedene Zeiten für ihre 
Einleitung in die Kanalisation anzuwenden, so daß 
eine Vermischung dieser Abwässer praktisch 
schlossen ist. In der zentralen Kläranlage kann der 


ausge- 


Kalkgehalt der Ascherwiisser und der Gerbstoff- 
gehalt der Abwässer leicht stören, namentlich 


bei künstlich biologischer Reinigung. In solchen Fällen 
ist eine Vorbehandlung der Abwässer auf dem Fabrik- 
grundstiicke ratsam, wie Entkalkung der Äscherwässer; 
mechanische Vorreinigung der die Gerbstoffe führenden 
Abwässer, eventl. durch Ableitung der betr. Abwässer 
zu bestimmten Zeiten und durch besondere Behandlung 
dieser Wässer in der zentralen Anlage. Der Anschluß 
von Gerbereiabwässern ist deshalb nicht bedingungslos 
zuzulassen, sondern die Möglichkeit einer Vorbehand- 
lung der Abwässer auf dem Fabrikgebäude anzuordnen. 
Unter Umständen ist die Trennung der einzelnen an- 
fallenden Abwasserarten vorzunehmen. Die direkte 
Einleitung der Gerbereiabwässer in die Vorflut ver- 
ursacht meist Unzuträglichkeiten. 

Bei eisenhaltigen Flußwässern tritt bei Zuführung 
der schwefelnatriumhaltigen Abwässer eine Schwarz- 
fiirbung durch Schwefeleisen ein, die sich selbst in 
eroßer Verdünnung weithin bemerkbar macht. Eine 
rationell durchgeführte mechanische Behandlung der 
Abwässer bewirkt nach K. Thumm etwa ebensoviel wie 
eine chemische Klärung. Für die weitere Reinigung 
eignet sich am besten Rieselei. Auch das künstliche 
biologische Verfahren, besonders zweistufige Füllkörper 
bei täglich einmaliger Beschickung, liefert befriedi- 
gende Erfolge; der freie Kalk dieser Abwässer ist aber 
zuvor zu beseitigen, z. B. durch Rauchgase. 

Literatur: 

Dunbar und Thumm, Beitrag zum derzeitigen Stand 
der Abwiisserfrage. München 1902. 

Eitner, Reinigung der Gerbereiabwässer nach dem 
biologischen Verfahren. Der Gerber 1906, S. 765. 
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4. Brauereiabwässer. 


Von den Brauereiabwässern kann man im allge- 
meinen sagen, daß sie ein ganz verdünntes Bier sind. 
Sie bestehen aus den Einweichwässern und den ver- 
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schiedensten Arten von Spülwässern. Ihre Konzen 
tration ist im Laufe des Tages erheblichen Schwankun- 
een unterworfen. Die Bierbrauereiabwässer zersetzen 
sich bei der Aufbewahrung je nach ihrer Beschaffen 
heit leicht teils unter Entstehung organischer Säuren 
— Gärungserscheinungen —, teils auch unter Entwick 
lung von Schwefelwasserstoff — Fäulniserscheinungen. 

Nach K. Thumm (l. e.) ist die Einleitung dieser Ab 
wässer in die städtische Kanalisation ihre beste Be- 
seitigungsart; und zwar ist die Ableitung der Brauerei- 
abwässer in möglichst frischem Zustande angezeigt. 
Saure Abwässer können leicht bei Zusammentreffen 
mit schwefelhaltigen (wie Schwefeleisen oder -natrium) 
Abwiissern, z. B. aus Gerbereien, durch Freiwerden von 
Schwefelwasserstoff arge Geruchsbelästigungen durch 
Gasaustritt aus den Kanälen hervorrufen. Zur Reini 
gung von Bierbrauereiabwiissern sind am besten Riesel 
felder bei entsprechender Vorbehandlung geeignet. 
Eine Faulung der Abwässer behufs Vorrieselung ist in 
der Regel nachteilig; von Vorteil ist meist eine che- 
mische Vorklärung. Auch durch das künstliche bio 
logische Verfahren lassen sich diese Abwässer reinigen. 
Nach den bisherigen Erfahrungen ist für gewöhnlich 
das Füllverfahren leistungsfähiger als das Tropfver- 
fahren, ferner scheint eisenhaltiges Material nicht so 
gut wie eisenfreies zu sein. 

Literatur: 

Dunbar und Thumm, Beitrag zum derzeitigen 
Stand der Abwasserfrage. München 1902. 

G. Bode, Über Abwiisserbeseitigung in Brauerei 
betrieben. Chemiker-Zeitung 1912, Nr. 142, S. 1384. 


5. Abwässer aus Brennereien und Hefefabriken. 
Aus den Kartoffelbrennereien werden Waschwässer 
von der Kartoffelreinigung, vom Kartoffeldämpfen sog. 
Fruchtwässer und ferner Spülwässer vom Reinigen der 
Räume, Geräte usw. erhalten. Die schädlichsten Ab- 
wässer bilden die Fruchtwässer, da sie die aus den Kar 
toffeln ausgezogenen Stoffe wie Gummi, Stärke, Zucker 
usw, aufweisen und dadurch leicht der Fäulnis anheim 
fallen. Die Waschwässer sind die harmlosesten. In 
Kornbranntweinbrennereien kommen in erster Linie 
würzehaltige Abwässer neben Hefewasch- und Spül- 
wässern in Frage, bisweilen Kühl- und Kondenswässer. 
Die Würzeabwässer sind die unangenehmsten, da sie 
bald in saure Gärung übergehen. Die Hefewasch- und 
Spülwässer faulen meist leicht. Die Waschwässer der 
Rohmaterialien können nach weitgehender Abschei 
dung der ungelösten Stoffe in geeigneten Klärteichen 
den öffentlichen Wasserläufen alsdann für gewöhnlich 
zugeführt werden. Für die Reinigung der übrigen 
Abwassermengen ist nach A. Pritzkow (l. e.) vor allem 
das Rieselverfahren nach vorheriger durchgreifender 
mechanischer Behandlung zu empfehlen. Saure Ab- 
wässer sind zuvor zu neutralisieren, z. B. durch Kalk- 
milch. Bei Anwendung des künstlichen biologischen 
Verfahrens zur Reinigung dieser Abwässer sind zweck 
mäßig zunächst Versuche im kleinen anzustellen. 


Literatur: 
Wasser und Abwasser Bd. 1, 1909, S. 394, 
Nr. 298 und Bd. 2, 1910, S. 350, Nr. 407. 
Dibbin, Die biologische Beseitigung von Abfallhefe. 
Gesundheits-Ingenieur 1911, Bd. 34, S. 502. 


6. Stärkefabrikabwässer. 
In der Praxis benutzt man hauptsächlich Stärke aus 


Kartoffeln, Mais, Reis und Weizen. Das Abwasser ist 
je nach der Stärkeart verschieden. Mais- und Reis 


stärkefabrikabwässer enthalten meist etwas freies Al 
kali und mitunter auch schweflige Säure. Stärkefabrik- 
abwässer sind reich an organischen Substanzen und 
gehen leicht in saure Gärung und Fiiulnis über. In 
Deutschland kommt vorwiegend die Reinigung von 
Kartoffelstärkeabwässern in Betracht. Hierbei ent- 
stehen zwei Arten von Abwässern, die ziemlich harm- 
losen Kartoffelwaschwässer und dann die eigentlichen 
Schmutzwässer, die Fruchtwässer, Pülpeabwässer usw. 
Die Kartoffelwaschwässer enthalten namentlich erdige 
Substanzen und können nach Ausscheidung der unge- 
lösten Stoffe einem Vorfluter im allgemeinen ohne 
weiteres zugeführt werden. Die übrigen Abwässer, die 
noch viel Stärke enthalten, leitet man in besondere 
Schlammteiche; das Wasser fließt hierbei ab, und der 
abgesetzte Schlamm wird für gewöhnlich in der Mitte 
und am Ende der Kampagne auf Stärke verarbeitet. 
Diese letzteren Abwässer sind sehr konzentriert, welche 
außer größeren Mengen an Stickstoffverbindungen viel 
Kalisalze und Phosphate enthalten. Bei der Aufbe- 
wahrung zersetzen sich diese Abwässer rasch unter 
Siiurebildung; nach Neutralisation z. B. durch Kalk 
entwickelt sich bald Schwefelwasserstoff. Die Einlei- 
tung der möglichst frischen Abwässer in das städtische 
Kanalnetz ist zulässig. Die beste Reinigungsart der 
Stärkefabrikabwässer ist nach Thumm (l. ec.) die Rie- 
selei. Nach ©. Zahn, Mitteilungen a. d. Kgl. Prüfungs- 
anstalt f. Wasserversorg. usw. Heft 10, Berlin 1907, 
S. 42, Versuche über die Reinigungsmöglichkeit von 
Stärkefabrikabwässern durch das biologische Ver- 
fahren, lassen sich diese konzentrierten Abwässer durch 
das künstliche biologische Füllverfahren bei Verwen- 
dung von feiner, eisenfreier Schlacke und Sand auch 
ohne Verdünnung befriedigend reinigen. Zunächst sind 
Vorversuche anzuraten. 
Literatur: 
Wasser und Abwasser Bd, 3, 1910/11, S. 90, Nr. 153. 


Schluß folgt.) 


Besprechungen. 


Neue Literatur über Naturdenkmalpflege 

und Naturschutz. 

Die rechtliche Frage des Naturschutzes ist in 
letzter Zeit wiederholt erörtert worden. Oberlebrer 
Dr. H. Klose hat in einem auf der fünften Konferenz 
für Naturdenkmalpflege in Preußen (1912) erstatteten 
Referat dargelegt, daß die Erhaltung der zum Grund 
und Boden gehörigen Naturdenkmäler vom guten 
Willen der Eigentümer abhänge, gleichviel, ob es sich 
um Staatsbesitz oder um das Eigentum sonstiger 
juristischer Personen oder um Privatbesitz handele, 
und daß eine Aussicht auf Besserung im Rahmen des 
bestehenden Rechts nicht bestehe. Im Anschluß an 
dieses Referat verbreitete sich Landrichter Dr. Wolf 
über Einzelheiten eines zu erstrebenden Naturschutz- 
gesetzes. U. a. schlug er vor, das Interesse der Natur- 
denkmalpflege (nach dem Vorbilde des hessischen Ge- 
setzes von 1902) als „öffentliches Interesse“ zu er- 
klären, und er empfahl ferner die amtliche Eintragung 
der Naturdenkmäler in ein öffentliches Register. Beide 
Referate sind abgedruckt in Bd. IV, Heft 1 der „Bei- 
träge zur Naturdenkmalpflege“ (Berlin 1913, Gebrüder 
Borntraeger). 

Eine recht eingehende und jedermann leicht zu- 
gängliche Darstellung über die rechtliche Sicherung 





420 

von Denkmälern (sowohl Kunst- wie Naturdenk 
mälern) gibt neuerdings Rechtsanwalt Dr. E. Weise 
im Heit 4 der für die Orientierung weiterer Kreise 
bestimmten Sammlung „Naturdenkmäler“ (Berlin 
1913, Gebrüder Borntraeger. Preis des Heftes 50 Pf.). 
Er charakterisiert die Einführung des Begriffes des 
„öffentlichen in die gesetzlichen Bestim- 
mungen über Denkmalpflege als einen glücklichen Ge- 
danken und weist nach, daß die offizielle Eintragung 
der Denkmäler in Listen, die die Anerkennung eines 
staatlichen Aufsichtsrechts bedeutet, in Hessen, 
für Baudenkmäler besteht, keine Unzuträglichkeiten im 
Gefolge gehabt hat. Im einzelnen führt der Verf. aus, 
daß die Bestimmungen des Bürgerlichen Gesetzbuches 
den mit dem Grund und Boden verbundenen wie den 
beweglichen Denkmälern keinen oder unzureichenden 
Schutz gewähren, ja gelegentlich direkt schädlich sind. 
Wenn z. B. zwei Nachbarn, deren Grenze durch einen 
Jahrhunderte alten Baum bezeichnet ist, verun- 
einigen, so kann der eine dem andern zum Ärger die 
Beseitigung des Baumes durchsetzen ($ 923, Abs. 2 
D.B.G.). „Es läßt sich gegenwärtig in Preußen und 
Sachsen und der Mehrzahl der größeren und kleineren 
Bundesstaaten nicht verhindern, wenn der Eigentümer 
seine Lutherlinde zu Feuerholz und seine germanischen 
Urnenfunde zu Wegeschotter macht. ... Frankreich 
hat bereits vor 73 Jahren den Grundsatz aufgestellt, 
daß das Privateigentum vor dem öffentlichen Interesse 
am Denkmalschutz zu weichen habe, und hat die Ent- 
eignung für zulässig erklärt. Ihm haben sich Italien 
und Griechenland, Ungarn und Rumänien, die Türkei, 
Ägypten, Japan angeschlossen. Es dürfte sich danach 
und bei der gerade in Deutschland so außerordentlich 
hoch entwickelten sozialen Auffassung aller Lebensver- 
hältnisse kaum noch sagen lassen, daß bei uns ein aus- 
Denkmalschutzgesetz einen 


Interesses“ 


wo sie 


sich 


reichendes nieht zu er- 


tragenden Eingriff in die Privatrechtssphäre dar- 
stellt.“ 
Mit der rechtlichen Stellung der Vogelwelt in 


Preußen beschäftigt sich ein Aufsatz, den Dr. Klos« 
im „Vogelschutzkalender 1914 des Bundes für Vogel- 


schutz, Abt. Berlin“ (Wiegandt & Grieben [Erich 
Donath], Berlin SW. 11) veröffentlicht hat. Verf. 


legt die Unsicherheit dar, unter der der Vogelschutz 
leidet, da für ihn teils das Reichs-Vogelschutzgesetz, 
teils die Jagdordnung, das Fischereigesetz, das Straf- 


gesetzbuch oder auch landesrechtliche Bestimmungen 
in Betracht kommen. Vom Übel sind u. a. die viel- 


fach noch gezahlten Schußprämien, denen selbst ein 
so nützlicher Vogel wie der Bussard zum Opfer fällt, 
und die Schießerei auf dem Meere, die fast keinen Be- 
schränkungen unterliegt. Es wird Zeit, daß 
Zuständen ein Ende gemacht wird. 
Erfreulicherweise hat der Schutz der Seevögel dank 
dem Eingreifen von Privatpersonen und Vereinen be- 
reits eine Reihe von Erfolgen aufzuweisen. An ver- 
Stellen der deutschen Nord- und Ostsee- 
küsten sind Vogelschutzgebiete geschaffen worden, über 
die im Heft 5 der „Naturdenkmäler“ der durch seine 
trefflichen Naturaufnahmen von Tieren und Pflanzen 
(„Natururkunden“) bekannte Georg E. F. Schulz Be- 
richt erstattet. In der Nordsee bestehen bis jetzt fol- 
Vogelfreistätten: der Memmert zwischen Bor- 
kum und Juist, eine Fläche auf Norderney, die Mellum- 
platte zwischen Jade- und Wesermündung, die Inseln 
Neuwerk und Trischen (vor der Elbmündung), die 
Hallig Norderoog (westlich von Pellworm), die Halb- 
insel Ellenbogen am Nordende von Sylt und die öst- 
lich davon Insel Jordsand. In der Ostsee 


diesen 


schiedenen 


rende 


gelegene 
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| Die Natur- 
wissenschaften 


finden sich Schutzstätten für Seevégel auf dem Pri- 
wall, einer Halbinsel in der Travemiindung, dem 


Langenwerder nérdlich der Insel Poel, den Werder- 


Inseln östlich von Zingst und endlich auf der nahe 
dabei gelegenen langgestreckten Insel Hiddensi, 


zu deren Aufnahme unter die Vogelschutzgebiete des 
Verfassers eigene Beobachtungen und Bemiihungen den 
AnstoB gegeben haben. Schulz erörtert die Schutzver 
hältnisse dieser Freistätten und gibt von der Natur 
des Vogelschutzes auf jeder von ihnen nach eigener 
Anschauung eine lebendige Schilderung. Das Heit 
chen verdient weiteste Verbreitung, insbesondere unter 
den Besuchern und auch den Verwaltungen der deut- 
schen Seebäder. 

In eingehender Darstellung hat H. Klose die errati- 
schen Blöcke als Gegenstand der Naturdenkmalpflege 
geschildert (Heft 3 der „Naturdenkmäler“). Er be 
handelt Vorkommen und Entstehung der Wander- 
blöcke, die Geschichte ihrer Erforschung, die Namen 
und die Sagen, die sich an sie knüpfen, das Vernich- 
tungswerk, dem die meisten der einst vorhandenen 
Findlinge anheimgefallen sind, und die erfreulichere 
Tätigkeit, die sie zu erhalten bestrebt war und ist. Die 
anziehende Schrift gibt Belehrung und wird 
hoffentlich das Interesse an dem Schutze der letzten 
dieser „moosbedeckten Riesen im Heidewalde“ wesent- 
lich verbreiten und fördern helfen. 

Die Bedeutung der Naturdenkmalpflege für die 
wissenschaftliche Botanik erörtert Prof. L. Diels in 
Heft 6 der ,,Naturdenkmiiler“. Er führt aus, daß die 
Zeit wo die biologische Forschung sich 
fast ganz auf die Laboratoriumarbeit beschränkte, und 
daß verschiedene Disziplinen der Botanik von Ver- 
suchen und Beobachtungen in der freien Natur wich. 
tige Aufschlüsse zu erwarten haben, die 
nieht zu erlangen wären. So ist der Naturschutz, im 
Schaffung von Naturschutzgebieten, 
auch eine Forderung der wissenschaftlichen Botanik, 
ferner erforderlich, daß zwischen den For- 


reiche 


vorüber sei, 


anders gar 
besonderen die 


und es ist 
schungsinstituten und den Reservaten enge räumliche 
Beziehungen geschaffen werden, wie das auf Java im 
Berggarten von Tjibodas, in Deutsch-Ostafrika (Amani) 
und bei der Cinchona-Station auf Jamaica der Fall ist 
(Verf. hätte noch die Institute der 
Union, wie das Desert-Laboratory in Tucson, Arizona, 
erwähnen können). „Zu dem Herbarium, dem Garten 
Laboratorium muß das Naturschutzgebiet 


ähnlichen 


und dem 


zugefügt werden, als notwendiges Element des 
modernen biologischen Forschungsapparates, als 


charakteristisches Bedürfnis der jüngsten Periode in 
der biologischen Forschung.“ 


Der Verein Naturschutzpark E. V., Sitz Stuttgart, 


hat mit dem Schlusse seines vierten Vereinsjahres 
(Oktober 1913) begonnen, Jahresberichte herauszu- 
geben. Der erste liegt in einem Hefte von 32 Seiten 


mit Abbildungen aus dem projektierten neuen 
Alpenparke vor, dem auch zwei Aufsätze von 


Dr. Heinrich Lhotzky und Dr. August Prinzinger, dem 
Entdecker des Gebietes, gewidmet sind. Die Erwer- 
bung des ursprünglich in Pacht genommenen Schlad- 
minger Gebietes in Steiermark (vgl. diese Zeitschrift, 
Bd. I, S. 486) hat sich wegen der hohen Forderung des 
Besitzers zerschlagen. Den Kern des neuen Parkes 
sollen die Ammertaler und die Dorfer Öd in der 
Glocknergruppe bilden. Von Uttendorf im Salzachtal 


gelangt man durch das Stubachtal zur Dorfer Öd, von 
Mittersill an 
Ammertaler Öd. 
Alpen-, 


der Salzach durch das Felbertal zur 
Angekauft sind bereits 1008 Hektar 
Wald- und Ödland. Die beiden Ödtäler, die im 
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sanzen eine Fliiche von 40—50 qkm umfassen, sind 
dem Verkehr noch fast völlig ferngeblieben und weisen 
nach Prinzinger einen urwüchsigen, prächtigen 
Waldbestand, eine reiche Flora und Fauna und herr 
liehe Hochgebirgslandschaft auf. 

Von der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen ist ein „Botanischer Führer durch das 
Plagefennreservat bei Chorin“ herausgegeben worden. 
Pr. 20 Pf. Zu beziehen durch die Buchhandlung von 
n Berlin W 35.) Er enthält das 
Wissenswerteste über Lage und allgemeine Beschafien 


Schweitzer & Mohr 


heit des Reservats, über die Zugangsstraßen zu ibm 
und über die Pflanzengesellschaften, die man auf einer 
Wanderung durch die verschiedenen Teile des Schutz 
eebietes antrifft. 

Über Elektrizität und \ oye Ischulz hat Hermann 
Hähnle auf dem III. Vogelschutztag in Hamburg einen 
Vortrag gehalten, der im Auszuge (Verlag d. Bundes 
für Vogelschutz, Stuttgart, Jüägerstr. 34) erschienen 
ist. Er zeigt unter Beigabe von 8 Abbildungen, wie 
die Gefahren, die den Véigeln dureh gleichzeitige Be 
rührung der Hochspannungsdriihte und der mit det 
Erde in Verbindune stehenden leitenden Teile un 
den Isolator herum drohen, vermieden werden könneı 
Es ist hocherfreulich, zu sehen, wie hier die Technik 
den Natursehutzbestrebungen  entzegenkommt Ein 
ınderes Beispiel fiir dieses Zusammengehen bieten dik 
Maßnahmen, die in Bayern bei der jetzt in Angriff 
genommenen großartigen Ausnutzung der Wasserkräfte 
zur Verhütung von Verunstaltungen der Landschaft 
und zum Sehutze der Naturdenkmäler getroffen wer 
den (vgl. auch d. Z. Heft 6, S. 131). Be 
\usführune kommenden Anlagen zur 


den zuı 


(staat lichen 
\usnutzune der 200 m betragenden Gefällstufe zwi 
sehen dem Walchensee und dem Kochelsee konnte, wie 
Oberregierungsrat Dr. Cassimir (München) auf det 
zweiten gemeinsamen Tagung für Denkmalpflege und 
Heimatschutz in Dresden (Sept. 1913)  berichtet« 
den Forderungen des Teimatschutzes fast in allen 
Punkten Rechnung getragen werden. (Der Wasser 
bau in seinen Beziehungen zur Denkmalpflege und zum 
Heimatschutz. Sonderabdruck aus dem stenographi 
sehen Bericht. Karlsruhe 1913.) Aber freilich ist di« 
Zahl derer, die nicht begreifen, daß es außer den wirt 
schaftlichen Interessen auch ideale Güter zu schützeı 
gibt, noch immer groß genug. Das hat erst in aller 
jünester Zeit die Äußerung eines Abgeordneten im 
preußischen Landtage bewiesen, der sich darüber auf 
hielt, daß man in Orten, „wo kein Mensch weiß, was 
Heimatschutz ist“, Ortsstatute und Polizeiverfügunge 
erlasse, „die die Allgemeinheit und manche Industri« 


schwer schädigen“. Die Auslassung zeigt, wie viel noch 
zu tun ist, damit die Tdee des Heimatschutzes Allgemein 
ent wird. Eine wesentliche Rolle bei dieser Tätigkeit 
fällt der Schule zu, und das Bemühen der Fördereı 
des Natur- und Heimatschutzes ist daher von jeher 
darauf gerichtet gewesen, die Lehrer zur Mitwirkung 


an diesen Bestrebungen heranzuziehen. Prof. Con 
wentz hat zu diesem Zwecke auf zahlreichen Kreis 
lehrer und Bezirkslehrerkonferenzen Vorträge ge 


halten und jüngst wieder auf der amtlichen Kreis 
lehrerkonferenz den Gegenstand behandelt (Kurrenden 
der Königel. Kreisschulinspektion Neurode 1913 
Nr. 12). Sehr eingehend ist auch von Prof. W. Bock 
in zwei Aufsätzen der Pädagogischen Warte“ 
(20. Jahre.. 1913, Heft 19 und 21) die Mitwirkung deı 
Lehrer an der Naturdenkmalpflege und deren Be 
handlung im Unterricht, namentlich der Volksschul 
erörtert worden. 
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Daß der Naturschutz und die Naturdenkmalpflege 
im wesentlichen nationale Aufgaben sind und nicht 
von einem Zentrum aus für alle Länder der Welt b« 


trieben werden können, hat Conwentz in seiner Rede 


auf der internationalen Naturschutzkonferenz in Bern 


(18. Nov, 1913) auseinandergesetzt. (Aus der Natur, 
1913—10914.) Er hat aber auch hervorgehoben, daß es 
eine Reihe von Fragen gibt, die nicht von einer Nation 
allein erörtert und gelöst werden können. Hierher ge 
hören: Schutz der Natur in herrenlosen Ländern 
(Spitzbergen, Antarktis usw.); Schutz der großen 
Siiugetiere (Wale, Robben usw.) in den Weltmeeren; 
Schutz von Vogel- und Tierarten, soweit die Mitwir 
kung mehrerer Staaten dazu erforderlich ist, besonders 
auch Regelung des Handels mit Federn, Biilgen usw.; 
ebenso Regelung des Handels mit Gebirgspflanzen, 
soweit mehrere Staaten daran beteiligt sind. Solche 
internationalen Fragen des Naturschutzes zu er- 
örtern, ist die Aufgabe der nunmehr geschaffenen 
konsultativen Kommission für internationalen Natur- 
schutz (vel. d. Z., Heft 5, S. 1093). 


F, Mocwes, Berlin. 


Dugmore, A. Radelyffe, Wild, Wald, Steppe. Waid- 
mannsfahrten mit Kamera und Flinte in Britisch- 
Ostafrika. Leipzig. R. Voigtlinder 1913. XV, 
252 S., 106 Tafeln und eine Karte. Preis geh. 
M. 5.—, zeb. M. 6,50, 

Das vorliegende Buch. das eine Übersetzung der 
in englischer Sprache erschienenen „Camera adventures 
in the African wilds (durch Hans Elsner) darstellt, 
wendet sich, wie der Verfasser im Vorwort sagt, an 
alle diejenigen, die den Sport lieben. Wenn wir also 
auch von vornherein wissen, daß wir es hier nicht 
eigentlich mit einem Werk der naturwissenschaftlichen 
Fachliteratur zu tun haben. so will ich doch gleich be 
merken. daß auch der Zoologe in dem Buche Manches, 
vor allen Dingen eine Fülle zum Teil vollendet schöner 
Aufnahmen afrikanischen Wildes, findet. Uber die 
Kreise der Fachgelehrten und Freunde des Sports aber 
hinaus muß das Werk alle Gebildeten interessieren, so 
weit sie Liebe zur Natur und Freude an ihren Schöp 
fungen haben. 

Von früher Jugend an mit der Handhabung det 
SchuBwaffe vertraut, hatte für den Verfasser die auf 
Tötung der Beute abzielende Jagd schließlich ihren Reiz 
verloren und an ihre Stelle war die sehr viel schwie 
riger auszuübende und wehrhaftem Wild gegenüber 
einen hohen Grad verwegenen Muts erfordernde Jagd 
mit der Kamera getreten. Für seine afrikanischen 
Fahrten, deren Ausgangspunkt im engeren Sinne Nai 
robi war, hatte sich der Autor jene äußerst wildreichen 
Gebiete Britisch-Ostafrikas ausersehen, die sich von der 
Athi- und Yataebene nordwärts bis zum Kenia und 
darüber hinaus erstrecken. 

In diesen Gegenden machte er seine zahlreichen pho 
tographischen Aufnahmen von Antilopen, Giraffen, Büf 
feln, Warzenschweinen, Nilpferden, Zebras, Nashörnern 
und Löwen; auch Krokodile und einige Vogelarten feh 
len nieht in der Reihe. Bewunderung verdient der 
hohe Grad von Unerschrockenheit und Kaltbliitigkeit, 
mit dem der Verfasser dem angreifenden Nashorn im 
alleinigen Vertrauen auf die Treffsicherheit seines Be- 
vleiters oder die plötzliche Sinnesänderung des 
Tieres mit der Kamera wiederholt bis auf eine Entfer 
nung von kaum 10 oder 12 m standhielt. Andere, 
nicht minder glänzende Belege für die Kühnheit un- 
seres Jägers liefern die prächtig gelungenen nächt 
lichen Blitzliehtaufnahmen von Löwen, die von einem 
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Dornenverhau aus auf wenige Meter Abstand gemacht 
wurden. 

Wenngleich das hauptsächlichste Interesse des Le- 
wohl den Abbildungen zuwenden wird, so 
findet sich doch auch in dem durchweg in anschaulicher 
Form das Erlebte schildernden Text 
manche interessante Beobachtung über einzelne Tier- 
arten wie auch über ihr Zusammenleben mit den an- 
deren. 

Daß der Übersetzer die Ausdrücke der Jiigersprache 
vermieden hat, sehe ich nicht als einen Nachteil an, 
wenngleich Manche ihre Verwendung in einem über 
„Waidmannsfahrten“ berichtenden Buche vielleicht er 
warten Kleine Mängel, die der Übersetzung 
anhaften, bestehen in einem gelegentlichen Ver 
fehlen des richtigen, in anderen Fällen doch wenigstens 
des gebräuchlichen Ausdrucks, so z. B., wenn es statt 
Last: heißt, statt Pfad: statt 
Körnchen, statt mit Beigeschmack behaftet: mit Bei 
»schmack vermischt usw. 

Vergleicht man die deutsche mit der 
wesentlich teureren — englischen 
man die Verkleinerung des Formates bei ersterer, wo 
Abbildungen betroffen werden. 
Außerdem erscheint es nicht als Vorteil, daß der für 
den Inhalt des Buches sehr bezeichnende englische Titel 
bei der deutschen Ausgabe vollständig geündert wurde. 

A. Borgert, Bonn, 


sers sich 


Gesehene und 


Ww erden. 


Ladung Spur, Cran: 
ge 
allerdings 
Ausgabe, so bedauert 


dureh besonders die 


Festschrift, Herrn Geheimen Medizinalrat Professor 
Dr. Karl Sudhoff, Leipzig, zur Feier seines sechzig- 
sten Geburtstages gewidmet von Freunden, Ver- 
ehrern und Schülern. Archiv für die Geschichte 
‘der Naturwissenschaften und der Technik 6. Band. 
Leipzig, m << 1913. 8°. XII, 438 S, 
1 Bildnis, 4 Abbildungen und i Tafel. Preis M. 20, 
Die mit dem trefflich gelungenen Porträt des 

Gefeierten, das ihn am Arbeitstische zeigt, geschmückte 

Festgabe gibt in der bunten Vielgestaltigkeit ihrer 

stattlichen Sammlung von Aufsätzen einen sprechenden 

Beweis des Universalismus der Geschichte der Medizin 

und der Naturwissenschaften. Prähistorik und Volks 

heilkunde, Orient und klassisches Altertum, Mittelalter 
und Neuzeit Fachmännern mit Beiträgen 
aus ihrem speziellen Arbeitsgebiet Engere 

Fachgéschichte, Entwicklung der Theorie und der 

praktischen Technik, aber daneben auch allgemein kul- 

turhistorisch finden Berücksichtigung. 


Buschan verfolgt das Schwimmen bei den Natur- und 


Vogel, 


werden von 
versehen. 


Interessantes 


den frühgeschichtlichen Völkern und zeigt, wie diese 
Kunst bei den Völkern, welche den Anthropoiden nahe- 
stehen, infolge der Reminiszenz an die Fortbewegung 
auf vier Beinen besonders entwickelt ist. Hofschlaeger 
sucht nachzuweisen, wie die indogermanischen Notfeuer 
aus einem über die ganze Welt verbreiteten primitiv- 
rationellen Bekämpfungsmittel der seuchenbringenden 
Insekten mit Feuer und Rauch 
Die Technik der prähistorischen Trepanation wird von 
Wilser besprochen, der in großen Zügen die Schädelöff- 
nung in alter und neuer Zeit schildert. Fossel (+) er- 
läutert die zahlreichen Fäden, welche Volksmedizin und 
Schulmedizin miteinander Ohne medizin- 
historische Schulung ist nach seinen Ergebnissen ein 
Eindringen in das Wesen der Volksheilkunde unmög- 
lich. Wedizinisch-historische Denkmäler des Königs- 
übels in der medizinischen Bibliothek des Kriegsmini- 


hervorgegangen sind. 


verbinden. 


steriums zu Washington von Garrison illustrieren die 
volkstümliche Hoffnung auf Heilung durch Königshand 


und ihr Überdauern der Jahrhunderte; stammen sie 
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doch aus dem 18. Jahrhundert. In die Medizin der an- 
tiken Kultur führen die Aufsätze von Hirschberg, der 
sich in ärztlichen Bemerkungen über die in der hippo- 
kratischen Sammlung überlieferte Schrift 
zu der viel besprochenen Ansicht äußert, man 
den Unheilbaren nicht in Behandlung nehmen, und 
nachweist, daß der Verfasser der Schrift kein Arzt war, 
und von Meyer-Steineg, der die Bedeutung der Prognosı 
in den hippokratischen Schriften dadurch erklärt, daß 
sie erst die eigentliche Grundlage für die individuelle 
Behandlung des Patienten abgibt, während der Dia 
gnose die allgemein gültigen Regeln der Therapie ent 
nommen werden. Schaer (+) macht uns in seinem Auf 
satz: Das Buch „Chu-faw-schi“ des Chan In-Kua, ein 
neu erschlossenes ethnographisch-kommerzielles chinesi- 
Werk des XI1.JXIII. Jahrhunderts mit einem 
Produkt des Reiches der Mitte bekannt. 
Zur Geschichte der Alchimie beschäftigt 
Leistungen 


so Teyerg 
solle 


sches 
literarischen 
Jollys Beitrag: 
sich mit den chemisch-medikamentiésen 
der Inder und ihren Beziehungen zum Ausland. Zur 
Geschichte 
absus IL. 


Augenheilmittels Schischm 
Weyerhof gearbeitet; 
aus Nuwairis (F 1352) Enzyklopädie. Über Parfiims 
erhalten wir durch Wiedemann einen Überblick 
die Herstellung der gebräuchlichsten Parfüms im mit 
telalterlichen Arabien. Ruska analysiert Weinbau und 
Wein in den arabischen Bearbeitungen der Geoponika 


des äqyyptischen 
(Cassiac semina) hat 


iiber 


mit negativem Resultat beziiglich der Herstellung des 
Alkohols, dessen Destillation als Erfindung des spät 
mittelalterlichen Westens erscheint. Den Niederschlag 
Medizin im Morgenland tun die 
Aufsätze von Seidel, Europäische Krankheiten als lite 
rarische Gäste im vorderen Orient; Richter, Paracelsus 
im Lichte des Orients für das XVII. Jahrhundert 
und Holländers, Bemerkungen zu einem alten 
schen Anatomiebild für das XVIL/XVIIT. Jahrhundert 
dar. Für die lateinische Medizin des Mittelalters be 
spricht Ferekel Literarische Quellen der Anatomie im 
VIII. Jahrhundert als Beitrag zur mühsamen Aufgabe 
der Aufspürung der viel verschlungenen Wege der 
Tradition. Arbeit: Irrtümer des 
Albertus Benutzung des 
nen seine Untersuchungen zu äußersteı 
der Benutzung der Zitate mittelalterlicher 

Zwei Arbeiten beschäftigen sich mit 
stiinden, die der mittelalterlichen Geburtshilfe 
stehen. Baas bringt miltelalterliche 


der europäischen 


perst 


Ebenso wie Ntadlers 
tristoteles mah 
Vorsicht bei 
Autoren. 


‚oo 
Gegen 


Magnus bei 


weitere 
nahe 


Hebammenord 


nungen, welche die Bemiihungen der Stiidte Freiburg 
i. Br., Straßburg und Zürich um die Besserung des 


Hebammenwesens ins Leben riefen, Schaefer erörtert 
im Anschluß an einen Traktat, in dem Gentile da Fo 
Zulässigkeit des artifiziellen 
Bevorzugung des mütter 
kindlichen Leben vertritt, den Stand 
zahlreichen mittelalterlichen Autoren. 
von Lippmanns Aufsatz: Petrarca Alchemic 
zeigt den Vater des Humanismus als überzeugten Geg 
Pseudowissenschaft. Er leitet zur Neuzeit 
Reihe hervorragender 


ligno über dic tbortes 
(ca, 1340) die prinzipielle 
lichen vor dem 
der Frage bei 
über dis 


ner der 
herüber, die uns nun in einer 
Ärzte und Naturforscher entgegentritt. Sinapius, der 
Urheber der antihippokratischen Bewegung am Ende 
des XVII. Jahrhunderts kämpfte nach v. Györy in guter 
Absicht, aber nicht immer mit richtigen Waffen gegen 
den Unfug, der unter der Flagge des Meisters von Kos 
auf therapeutischem Gebiet getrieben wurde. Ein von 
Schöppler besprochenes ärztliches Gutachten des Alt 
dorfer Professors der Medizin Christoph 
dem Jahre 1648 über eine wohl auf gichtiger 


Nieolai aus 


3asis ent 


standene und mit Steinbildung verbundene Nierenent- 
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zündung bei einem Patrizier und Ärztliche Briefe des 
16. Jahrhunderts, mitgeteilt von Peters, beweisen, wie 
langsam die neuen Errungenschaften Gemeingut wur 
den. Köhlers, Janus Abrahumus a Gehema und Haber- 
lings, Ein deutsches Feldlazareitreglement aus 
XVII. Jahrhundert sind Zeugnisse für die Bemühun 
Zeitalters, den Mißstünden im Kriegssani- 
abzuhelfen. In Jahrhundert fällt 
nach Vierordt, Historische Notizen, die Entdeckung 
der Spermakristalle, die van Leuwenhoek in dem 
bekannten Brief über die Samentierchenentdeckung 
durch Ham erwähnt und abbildet. Nach dem gleichen 
Autor ist die erstmalige Erwähnung der fermenta 


dem 


gen jenes 


tiitswesen dasselbe 


tiven Wirkung des Speichels dem Belgier Verheyen 
(um 1710), nicht Vieussens zuzuschreiben. Der Ge 


schichte der Syphilis, welcher der Gefeierte seine 
besten Kräfte in den letzten erfolgreich 
gewidmet hat, dienen die Arbeiten von Wickersheimer, 
Vhistoire de la 
d’un 


Jahren so 
Document pour servir ä 
YVe siecle: les 
la gourre de Besancon, nach der die Franzosen, als sie 
kennen dem dureh Flandern, 
Lothringen und die Franche-Comté vermittelten Ein 
fluß des deutschen Auslandes standen, und von 
Sticker, Planta noctis, in welcher der auf die Antike 
zurückgehende uralte Ursprung Ausgang 
des Mittelalters gelegentlich für Lues verwendeten Be 
zeichnung wird. Schelenz ist 
die vom Landgrafen Wilhelm I. von Hessen aus 
dig heimgebrachte Krankheit für Syphilis zu halten. 
Die Stellung der „Syphilis“ als Gonorrhoea virulenta 
in gerichtsärztlicher Beziehung beleuchten von Diepgen 
mitgeteilte Medizinische 


scheidungsprozeß 


syphilis au 


recettes medecin franc-comtois; 


die Lues lernten, unter 


dieser am 
nachgewiesen geneigt, 


Ve ne 


Gutachten aus einem Ehe 
Infang des 18, 
Ikten aus 


vom Jahrhunderts 


Karlsruher General- 
Gleichzeitig bringen Beiträge 
zur Kenntnis der Gutachtertätigkeit und der klärungs 
bedürftigen ärztlichen Standes in 
Zeit. Der Syphilisbekämpfung 
widmet Kassel die Studie: Die Bekämpfung der veneri- 


nach badischen dem 


landesarchiv. dieselben 
Verhältnisse des 
jener Geschichte der 
schen Seuche. Ein Erinnerungsblatt aus dem ehemali 
gen Südpreußen. Neben der Syphilis finden von 
Krankheiten die Pest und die Bergkrankheit histori 
sche Bearbeitungen. Schroeder glaubt die Frage: /st 
Zentralafrika der Pestherd? für siimtliche 
Pestzüge der Vergangenheit bejahen zu können. Die 
ältesten Beobachtungen Bergkrankheit der 
Kordilleren schreibt Günther Pater de 
1540— 1600) zu. Ein Streiflicht auf die Hygiene des 
18. Jahrhunderts wirft die Kufsteiner Metzgerordnung 
Beziehungen zur Volksernährung, welche 
einer Untersuchung unterzieht. Arbeiten 
von Dörbeek, Die infänge der Hydrotherapic 
Balneotherapie in Rußland, welcher vor allem der Ver 
dienste Peters des Großen gedenkt. 


prımarc 


über di 


dem Acosta 


in ihren 
Nchmutzer 


und 


Heinrich, Sancto 
Trokars, der zeigt, dab 
wirklich Arzte 


Lockmann, Die Griindung der Saline 


rius und die Erfindung des 


die Angabe des Instrumentes diesem 
zu verdanken ist, 
Silbeck, v. Mayary-Kossa, Aqua Reginae Hungaricac 


(Rosmarinspiritus als Panacee des XVIT. und XVITI. 


Jahrhunderts) gehören in die Geschichte der neuzeit 
lichen Therapie. Die Nasenheilkunde in den letzten 
50 Jahren wird von Bresgen dargestellt. Der eigent 


Auf 


ärztlichen 


Standesgeschichte der Neuzeit diente der 
satz von Fischer, Zur Geschichte der 
Schweigepflicht, die seit dem 16. Jahrhundert gelegent 
Ärzten betont wird, obwohl in den 
literarischen Produkten Namen genannt werden, ohne 
daß es zu Klagen kommt, und der zweite von Schusters, 


lichen 


lich von meisten 


Besprechungen. 
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Zwei kleine Beiträge zur Medizin- und Kulturgeschichte 
Bayerns im 18. Jahrhundert, welcher zeigt, wie ein 


kurfürstlicher Erlaß vom 3. Mai 1746 die Bemühun- 
gen, konfessionelle Gegensätze in der Praxis auszu- 
spielen, durchbricht. Neustätter, Kurierzwang und 


Kurpfuscherfreiheit widerlegt nochmals die Legende, 
daß die deutschen Ärzte die Aufhebung des Pfuscher- 
verbotes in egoistischer Absicht als Entgelt gegen 
die Befreiung vom Kurierzwang befürwortet hätten. 
Von allgemeinerem Interesse ist der erste von 
Schusters vorhin genannten Beiträgen zum Begriibnis- 
und seiner konfessionellen Fürbung im Kur- 
fürstentum Bayern und Vorbergs, Der alte Fritz und 


wesen 


seine Ärzte. Der ungeduldige, mit seiner Neigung 
zum Selbstkurieren für den Arzt keineswegs ange- 
nehme hohe Patient wird vor allem in seinem Ver- 


hältnis zu Zimmermann geschildert. Mehrere Arbeiten 
beschäftigen sich mit einzelnen Persönlichkeiten. von 
Buchka kommt bei dem Arzt und Chemiker Angelus 
Sala zu dem Schluß, daß vor einem endgültigen Urteil 
über ihn eine genauere Kenntnis der ursprünglichen 
Ausgaben seiner Werke nötig ist. Ferguson analysiert 
die chemischen Leistungen Pierre Thiebauts. Guareschi 
widmet dem Italiener Ascanio medico (1812 
bis 1888) eine Studie, nach den Untersuchungen von 
Kronecker ist Friedrich Plehn einer der Begründer 
der Tropenpathologie und Tropenhygiene in Deutsch- 
land. Ebstein zeigt die Mediziner Johannes Müller 
und Schoenlein im Briefwechsel; Kistner teilt Stücke 
tus dem Briefwechsel des Physikers Oskar Emil 
Weyer und des Chemikers Lothar Meyer mit. Klug 
Schriften Dr. Emil 
Wohlwills. Von den der Geschichte der Naturwissen 
schaften gewidmeten Artikeln weist Poske, Galilei 
und der Kausalbegriff nach, daß Galilei im Gegensatz 
zu dem, andere angenommen haben, in 
seinen Discorsi methodisch durchaus auf Grund 
des Kausalbegriffes vorgeht, derselbe Forscher, 
Beharrungsgesetz späteren Generationen 
den Irrtum in diesem Gedankengang aufdeckte. In- 
Haas Die Elektronenhypothese in ihrem Verhält- 
nis zu physikalischen Theorien bespricht. 
knüpft er die historischen Fäden, welche die modern 
Ideen der Naturwissenschaft mit uralten Erörte 
Problem des Urstoffes verbinden. In 
Dokument zur 
gibt Jan 


Sobrero 


bespricht die  nachgelassenen 


was 


dessen 


dem 
älteren 


sten 
über das 
seiner Arbeit 
Illustration katalytischer Lichtwirkungen 
van Zawiaki in einer Reproduktion einer von Schön 
durch Insolation hervorgerufenen Schrift auf 
Schwefelbleipapier ein Beispiel für die Art, wie der 
unermüdliche Forscher der Katalyse experimentierte. 
In prinzipiellen Darlegungen behandelt 
Die Naturwissenschaften in ihrer Entwicklung und in 
ihrem Verhältnis von Wissen 
schaft und Wissenschaftgeschichte. Als letzter der 55 
Aufsätze, die Sudhoff als bunter Strauß wissenschaft- 


rungen 
Schönbeinsches 


Über ein 


bein 


Dannemann, 


Zusammenhang, das 


licher Arbeitsblumen zugeeignet sind, sei Bertholds, 
La Statue animée und La Conjecture d’Arnobe er 


wähnt. Die im XVIII. Jahrhundert viel umstrittenen 
Probleme von der Statue animée, welche innerlich wie 
ein Mensch organisiert und von einem jeder Art von 
„Ideen“ beraubten Geist erfüllt zugleich durch 
Marmor am Gebrauch der Sinne gehindert ist, 
und deren Sinne dann Menschen nach Belieben 
erschlossen werden könnten, und der Kinder, welche bis 
bestimmten Alter lediglich vegetativ auf- 
wachsen, sich, wie B. nachweist, in ihren An- 
fiingen bis in das graue Altertum verfolgen. 
Paul Diepgen, Freiburg i. Br. 


ihren 
vom 


zu einem 
lassen 
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Gegenbaur, Lehrbuch der Anatomie des Menschen, 
8. Auflage, erweiterte Ausgabe, herausgegeben von 
U. Fürbriuger. 3. Band, 1. Lieferung: Blutgefäß 


system, bearbeitet von E. Goeppert. Leipzig und 


Berlin, Wilhelm Engelmann, 1913. 258 S. und 99 
zum Teil farbige Figuren. Preis M. 8 


Nachdem vor 4 Jahren der 7, Band des neu aufge 
legten Gegenbaurschen Lehrbuchs gerechte Bewunde 
rung erregt hatte, haben wir dem Erscheinen weiterer 
Bünde mit Erwartung entgegengeschen. Die vorlie 
gende Lieferung wird jedem Freunde des alten Werkes 
reine Freude bereiten. Die Darstellung des Zirkula 
tionsapparates des Menschen ist hier nicht nur in de 
skriptiver Weise klar und unter Berücksichtigung des 
vegenwiirtigen Zustandes seiner Erforschung erfolgt. 
sondern auch in breiter und gründlicher Weise fundiert 
auf die Ontogenie und Phylogenie. Daß dabei der 
Faden der Deskription uns nicht verloren geht, ist die 
Folge der klaren Anordnung und geschickten Verarbei 
tung der Tatsachen, wie sie nur dem, der den Stoff 
ganz beherrscht, gelingt. 

Ein Vergleich der neuen Fassung mit der alten 
wird interessieren. Der Gesamtumfang ist nahezu ge 
nau auf die doppelte Zahl von Seiten gestiegen. Die 
Darstellung des Blutes und seiner Bestandteile, des 
llerzens und der Gefüßwände ist ungeführ, die der 
Arterien nicht ganz doppelt so umfangreich geworden; 
die Darstellung der Venen ist dagegen fast aufs Drei 
fache angewachsen, die des fötalen Kreislaufes ist 
etwas kürzer geworden. Anstatt 67 Figuren sind jetzt 
99 vorhanden. Die schwierige Aufgabe der Verschmel 
zung des Neuen mit dem Vorhandenen ist, was die Fi 
euren anlangt, völlig was den Text anlangt, nahe 
zu durchweg gut gelungen. Bei den neu hinzugekom 
menen Abbildungen der gröberen Verhältnisse ist der 
Stil der vorhandenen pietätvoll festgehalten. Die Ab- 
bildung von mikroskopischen Schnitten aus Serien ist 
ein Novum, doch fügt es sich gut ein. Hinsichtlich des 
Textes scheint es eine unvermeidliche Notwendigkeit 
zu sein, daß die Neuauflagen voluminöser werden. In 
wieweit Gegenbaurs eigene Meinung über die Einfü 
gung des Neuesten in ein Lehrbuch (vgl. z. B. Vorwort 
8. Auflage 1909, Seite VI und Seite VIII) in der vor 
liegenden Lieferung gewahrt ist, kann zweifelhaft sein. 
Daß Dinge, wie das atrioventrikulare Bündel zur 
Darstellung kommen mußten. ist klar, desgleichen die 
Varietäten, die ja beim GefiiBsystem eine erhöhte Be 
deutung haben, weil sie unter Umständen praktischen 
Wert erhalten und weil es rationell ist, dem Studenten 
den Weg zu weisen, auf welchem solche Varietäten 
entstehen \nderes, wodureh die Betrachtung vielseiti 
ger wird, findet sich eingeschaltet (Hydrodynamik des 
GefiiBsystems nach W. Rour, topographisch-anatomi 
sche und praktisch-ärztliche Hinweise), was früher 
eefehlt hat, ohne daß Gegenbaur dies als Mangel emp 
funden zu haben scheint. 

In allen Teilen sind die embryologischen Einfüh 
rungen breiter gehalten. Sie leisten, in der Klarheit 
in der sie geschrieben sind, gute Dienste und werden 
jedem Studenten das Studium der schwierigen Dinge 
erleichtern. Beim Arteriensystem ist im wesentlichen 
wenig geändert. Geblieben ist vor allem die bewährte 
Einteilung der Gefäße in Verlaufsstrecken und die 
(iruppierung der Äste, die uns in jungen Jahren beim 
Studium und auf dem Präpariersaal so gute Dienste 
geleistet hat. Wo alte Abbildungen durch neue er 
setzt sind, erscheint es motiviert. Ob die entwick 


lungsgeschichtlichen und vergleichend-anatomischen 


Exkurse nicht stellenweis zu selbständig werden und 
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dem eigentlichen Zweck des Werkes nicht ganz ent 
sprechen, wäre, ebenfalls auf Grund der älteren Vor 
worte (l. e. p. VI) zu beurteilen. 

Eine Art Neuschöpfung stellt das Venensystem in 
seiner jetzigen Fassung dar. Dureh Schilderung der 
Entwicklung des Venensystems und die Begründung 
der Darstellung des definitiven Verhältnisses auf sie, 
gewinnen die Verhältnisse den Charakter des Gesetz 
mäßigen. Die alte Darstellung war gerade hier so sum 
marisch, daß die Annahme, es handele sich um „un 
wiehtige“ Dinge, unter Studierenden leicht Fuß fassen 
konnte. Die Frage, wo man den kleinen oder großen 
Druck anwenden solle, kann gerade bei diesem Ka 
pitel zur Prinzipienfrage werden. So ist das, was 
früher dureh kleinen Druck zunächst mehr aus dem 
Gesichtskreis des Studenten gerückt war, jetzt mehr 
fach durch großen Druck in den Vordergrund gescho 
ben; anderes, wie die Emissarien, durch das umge 
kehrte Verfahren mehr zurückgedrängt. Hier waren 
pädagogische Beurteilungen Gegenbaurs maßgebend, 
die wir, um es nicht unausgesprochen zu lassen, in 
der Tat für tief durchdacht und mustergültie auch 
heute noch halten müssen. 

Die fötalen Kreislauforgane konnten bei der Be 
riicksichtigung des Embryologischen im übrigen Teil 
des Gefüßsystems kürzer gehalten werden. Die früher 
so instruktive Darstellung der beiden verschiedenes 
Blut führenden Strecken des Anfangsteils der fötalen 
\orta ist jetzt stark gekürzt und hat an Nachdruck verloren. 

Wir freuen uns, daß ein weiterer Schritt geschehen 
ist, Gegenbaurs Lehrbuch der Anatomie wieder zu 
beleben. und daß es so erfolgreich geschehen ist, wie 
mit gegenwiirtiger Lieferung. Lubosch, Würzburg 
Abel, O., Grundzüge der Palüobiologie der Wirbeltiere. 

Stuttgart, Verlagsbuchhand 

lung, Niigele und Dr. Sproesser, 1912. XV, 708 38. 

und 470 Figuren. Preis M. 18 

Das Werk Abels, welches einen Teil der Physiologie 
der ausgestorbenen Tiere behandelt, gehört zu den an 


Schweizerbarthsche 


ziehendsten Schriften über vergleichend-anatomische 
Gegenstände und bietet zugleich einen besonderen Wert 
durch Nachweis der neuesten paliiontologischen Literatur 
Die Paläontologie verbindet sich mit der Paliiophysiolo 
gie zur Palüobiologie. Da der Paliiontologe es nur mit 
Hartsubstanzen des tierischen Körpers zu tun hat, so 
ergibt sich von da aus eine Beschränkung, doch fällt 
Licht auch auf weitere Gebiete, wie sie eben durch 
geistvolle Kombination der Tatsachen erschlossen wer 
den können. So gewinnen wir interessante Einblicke 
in die Art des Lebens, wie es sich in vergangenen 
Epochen der Erdgeschichte abgespielt hat. Die Körper 
form, das Gebiß, die Lokomotion, die Hautverknöche 
rungen stehen im Vordergrund der Betrachtung. 
Schreiten. 


Schwimmen Kriechen und Schieben 


Laufen, Springen Bipedie Fliegen Graben 
Klettern Schlängeln und Wühlen sind die auf 
316 Seiten abgehandelten Lokomotionsformen. Die 


Körperform in ihrer Anpassung an das Leben im 
Wasser, bei Hochsee-, Tiefsee- und planktonischen 
lieren, Gebiß, Bezahnung und Bewaffnung wer 
den auf weiteren 180 Seiten besprochen, wobei natür 
lich Ernährungs- und Lebensverhiiltnisse eine Rolle 
spielen. Überall wird den Analogien (z. B. den ver 
schiedenen Formen und Möglichkeiten des Fluges) in 
höchst anregender Weise nachgegangen. So kommt es, 
daß eine ganze Reihe von Fragen eine Klärung oder 
dureh Erörterung der für bestimmte Bildungen voraus 
zusetzenden Faktoren eine Vertiefung erfahren hat. 
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Um einzelnes hervorzuheben, so wird S. 452 dargetan, 


daß alle lebenden Tiefseefische stammesgeschichtlich 
junge, spezialisierte Formen sind, die erst seit der 


Eiszeit ihren jetzigen Aufenthalt erreicht haben. - 
Ss. 518 wird aus der ventralen Lage der Mundspalte bei 
Haien auf ihre Abstammung von Meeresgrundtieren 
geschlossen. Diese beiden Annahmen als richtig vor 
ausgesetzt: so ergibt sich ein Schluß auf die zeitliche 
\usdehnung der Ahnenwelt, die wir bereits schon für 
die Selachier anzusetzen haben. S. 489 wird Arbeits 
und Differenzierung im Gebiß der 
S. 562 findet sich eine Besprechung der Ver 
Hautpanzers bei Fischen. Die 
eines den Cheloniern nahestehenden peı 
Reptils (Diadectes) mit unvollständigen 
Costalplatten und erhaltenen führt auf die 
Feststellung des Alters der 528 bis 
>31) Es wird gelehrt, daß bereits 
völlig geschwunden war, als ihr Stamm sich in Land- 
und Seeschildkröten Verlust 
bisses und die Entstehung des Panzers werden auf den 
Einfluß grabender Lebensweise zurückgeführt. S. 474 
finden wir eine Erörterung des Wertes und der Be- 
deutung der Panzerreste bei Fischen, Ichthyosauriern 
Ferner sei erwähnt die Betrachtung det 


teilung Haie eı 
örtert. — 
schiedenartigkeit des 
Würdigung 
mischen 

Zähnen 
Schildkröten (S. 
ihre Bezahnung 


sonderte. Der des Ge 


und Cetaceen. 
Hornbildung als Angrifis 
und Tieren (S, 
der Fledermäuse von arboricolen 
endlich (S. 223—225) die Erörterung der Bildung der 
Hand und des Fußes, in 


und Verteidigungswaffen bei 
576). die Ableitung 


(S. 327). 


lebenden fossilen 


Inseetivoren 


menschlichen menschlichen 


der Abel nahezu völlig auf dem Standpunkt von 
Klaatsch steht, indem er annimmt, daß der Verlust 
der Opponierburkeit des Hallux nicht die Folge der 
Bipedie, sondern ihre Ursache sei. Auch Abel be- 


Klaatsch, die Chirotherienfährten (Seite 
dem allgemeinen Gesichtspunkte det 
zu zeigen, auf wie mannigfache Weis 
und an wie verschiedenen Stellen im Tierreiche die 
Lokomotion zustande kommt gekom 
men ist. Die Chirotherienfiihrten zeigen, daB schon 
in frühen Zeiten der 
opponierbarem Pollex existiert haben. 


spricht, wie 
269 ff.) unter 
Bipedie“, um 


bipedische oder 


Erdgeschichte Geschipfe mit 

Von dem Umfang, der aus der physiologischen Be 
urteilung der Organisationsmerkmale sich ergebenden 
Schlüsse und Ansichten in betreff einzelner Umbildungs 
Skelett, Beziehun 
Tiere zueinander, des Einflusses konvergenteı 


vorgiinge am verwandtschaftlicher 
ven der 
Entwieklungsvorgänge auf die Gestaltbildung 
muß die Lektüre des Buches selbst Kenntnis 
Wie die obige Liste zeigt, sind darin zwar nicht durch 
weg neue Gedanken und Vorstellungen enthalten, und 
für manches hätte sich in der vorhandenen Literatur 
wohl ein Anknüpfungspunkt Doch liefert 
ein neuer Standpunkt stets soviel neue Ansichten be 
kannter Objekte. daß wir es schon mit 
können, Forscher auf 
nenen Standpunkt 
Weniger 
ontologie. die zur 


davon 


geben 


ergeben. 


Freude be 


wenn ein soleh einen 
tritt 


können wir es 


erüßen 


eutheißen, wenn der Palä 
Beurteilung 
drei großen .Urkunden“ 


morphologischer Zu 
sammenhiinge ja nur cine der 
liefert. die einzige und alleinige Rolle bei dieser Beur 
teilung zugeschrieben und aus welchem Grunde ist 
nicht 
Anatomie der 


ersichtlich das Ergebnis der 
Teile oft 


Darin läge für den wei 


schlechterdings 
vergleichendeu weichen einz 
lich außer acht gelassen wird. 
teren Ausbau der „Paläobiologie“ 
muß. Beispiele liefern die Ausfüh 
rungen über die 4-Zahl der Flieger (S. 218 ff) und die 


Urflossenbildunge (8. 208). 


eine Gefahr, vor det 


gewarnt werden 


Besprechungen 
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Dem speziellen Teil läßt Abel einen theoretischen 
folgen, der nur 35 Seiten umfaßt und ,,Paliiobiologie 
und Phylogenie“ betitelt ist. Die Paliiobiologie soll 
nicht nur „eine Erklärung und Entstehungsursache 
der morphologischen Charaktere geben“ (p. 608), nicht 
nur zeigen, „wie die Anpassungen der einzelnen For 
men beschaffen sind, sondern vor allem, wie sie ent 
standen sind“ (p. 609). Die für dies kühn gesteckte 
Ziel erforderlichen theoretischen Grundlagen erörtert 
Abel auf jenen 35 Seiten. Man hätte erwarten können 
daß er die von ihm gewählte physiologische Betrach 
tung auch hier dadurch festgehalten hätte, daß er die 
wesentlich funktionellen Momente, wie sie in der so 
genannten „Anpassung“ und „Konvergenz“ eine Rolle 
spielen, endlich einmal anfinge gründlicher zu erörtern 
im Vergleich zur Konstanz der Organisationstypen. 
ibel bleibt aber hier auf den alten und vielfach be 
tretenen Pfaden der Theorie und bietet, wo er Modifi 
kationen anbringt, schwerlich eine Klärung der an sich 
Probleme. Er ist ganz befangen 
daß die Außenwelt die Quelle 


verworrenen 
Vorstellung. 


schon 
von der 


aller Veränderungen der Tierwelt sei: daher erkennt 
er in Einrichtungen, welche sich uns heutzutage als 
nicht weiter vererbte darstellen, „fehlgeschlagene (!) 


Anpassungen“. Der Konvergenz wird ein so weiter 
Einfluß eingeräumt, daß Abel von polyphyletischen 
Gattungen (Equus, Cervus) spricht und diese in zwei 
dann monophyletische Gattungen zerlegt, so daß „ein 
geschlossener einheitlicher Formenkreis nur von einem 
einheitlichen Zeugungskreis abstammen* könne. Alle 
scheinbar einheitlichen Formenkreise müssen bei fort 
schreitender Aufhellung ihrer Vorgeschichte aufgelöst 
werden (S. 632). Abel unterschätzt vielleicht die Fol 
gen dieses Vorgehens; vor allem scheint es mir, als ob 
er übersieht, wie er dadurch gerade seiner eigenen An 
schauung den Grund untergräbt. Wenn das wahr ist. 
daß alles auf weitgehende Sonderung in monophyleti 
hinausläuft und es spricht viel dafüı 


sche Reihen 


daß es so ist —, dann verlieren ja auch die großen 
sogenannten „Stammgruppen“, z. B. „Creodontier“ 
viel von ihrer Geschlossenheit. Sind die Ausgänge aber 
dunkel, wie darf man dann mit Sicherheit behaupten 
daß gewisse Merkmale rein konvergenter Entstehung 
sind? Wie will man Divergenz der Entwicklung dabei 
völlig ausschließen! 
An anderer Stelle 
Bedenken weiteren Ausdruck geben. 
des trotz dieser Bedenken von dem Abelschen Buche 
mit dem Eindruck, praktisch belehrt und theoretisch 
zu weiterem Durchdenken der großen Probleme unserer 
Wissenschaft 


werden wir diesen theoretischen 
Wir scheiden in 


angeregt worden zu sein. 


Luboseh, Würzburg. 
Bardeleben, K. v., Die Anatomie des Menschen, Teil V. 
Nervensystem und Sinnesorgane. Aus Natur und 
wissenschaftlich-gemeinver 
ständlicher Darstellungen. Leipzig. B. G. Teubner. 
1913. IV, 100 S. Preis gel. M. 1, geb. M. 1,25 
Da nach der Vorrede des Biindchens sein Erscheinen 
einem Bedürfnisse entsprach. so über die Not 
wendigkeit soleher Darstellung nichts zu erörtern sein. 
Eine von der Redaktion dieser Zeitschrift gewünschte 
esprechnung kann daher nur feststellen, daß der Ver 
fasser den rechten Ton der volkstümlichen Darstel 
lung getroffen und einen schwierigen Stoff in knapper 
Form gut wiedergegeben hat. Die Illustrationen geben 
zu Bedenken Anlaß. Was die Anordnung und Reihen 
Figuren 4—-12 anlangt, so wird man nach 
einleuchtenden \nordnung ver 


Geisteswelt. Sammlung 


wird 


folge det 


einem Prinzip dieser 
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geblich suchen. Vor allem sollten die Figuren 2, 3, 5, 
6, 8, 12, 14, 15(!), 25, 43(!), 44(!), 45 bei einer Neu 
auflage durch andere ersetzt werden. Die Verwendung 
vorhandener Klischees ist zwar bequem, aber die 
Klischees müssen auch gut und demonstrabel sein. Der 
Laie wird z. B. aus Fig. 5, 6, 15, 43, 44 ganz Anderes 
entnehmen, als zur Not der Student der Medizin aus 
den größeren Originalen entnimmt. Der Laie wird 
hier entweder gar keine oder falsche Vorstellungen von 
den Dingen bekommen. Die gute Auswahl der Abbil 
dungen ist eine wichtige Aufgabe bei einer populären 
anatomischen Darstellung. Vieles, z. B. beim Gehör 
organ, erforderte überhaupt dem Horizont des Laien 
angemessene neu zu schaffende Originale oder Re 
touchen vorhandener Vorlagen. Vieltach liegt diesmal 
auch die Schuld an zu starker Verkleinerung oder 
schlechter Reproduktion (z. B. Fig. 33). Eine zweite 
Auflage wird auf diese Weise noch instruktiver ge 
staltet werden können. Lubosch, Würzburg. 
Levy, Oscar, Elementares Praktikum der Entwick- 
lungsgeschichte der Wirbeltiere mit Einführung in 
die Entwicklungsmechanik. Bd. ? der Bibliothek für 
naturwissenschaftliche Praxis, herausgegeben von 

Dr. W. Wächter. Berlin, Gebr. Borntraeger, 1913. 

183 8. und 83 Abbildungen. Preis M. 5,60. 

Ein kleines Büchlein, welches wohl geeignet ist, das 
Interesse für die Entwicklungsgeschichte in weiteren 
Kreisen anzuregen, da es den Weg weist, auf dem auch 
der Anfänger sich durch Studien am Objekt selbst ohne 
teures Instrumentarium mit den wichtigsten Tatsachen 
der Eutwicklungsgeschichte vertraut machen kann. 
Den Angaben über die Laboratoriumseinrichtung und 
die Technik 
Manipulationen genau geschildert und durch gut ge 
wählte Abbildungen erläutert folgt die Besprechung 
der Geschlechtszellen verschiedener Tierarten und der 
Eireifung und Befruchtung von Ascaris megalocephala. 
Die Furchung, Gastrulation und Bildung der äußeren 
Körperform wird zuerst am Amphibienei, dann am 
Hühnerei studiert, der Besprechung der Organentwick 
lung leicht zu beschaffende Embryonen aus verschie 


dem Anfünger werden auch einfache 


denen Tierklassen, auch Säugerembryonen,. zugrunde ge 
lect. 

Auch die Eihäute der Säugetiere werden in einem 
besonderen Abschnitt wie es mir scheint, leider et 
was zu kurz behandelt. 

Ein besonderes Kapitel über Entwicklungsmechanik 
führt auch in dieses für den Anfänger allerdings etwas 
schwierige aber doch interessante und wichtige Gebiet 
ein. Vermißt dagegen habe ich Angaben über Rekon 
struktionsverfahren, vor allem über die Methode der 
Plattenrekonstruktion, die sich sehr wohl für den 
Anfänger eignet und ihm über manche Schwierigkeiten 
in der Deutung der Schnittbilder hinweghilft. Die Ab- 
bildungen des Büchleins sind durchweg gut, der Preis 
ist ein so geringer, daß einer hoffentlich recht weiten 
Verbreitung nichts im Wege steht. Heiderich, Bonn. 


Astronomische Mitteilungen. 


Beziehungen zwischen Farbe, Spektrum und 
Parallaxe der Fixsterne untersucht in Nr. 4722 der 
Astronomischen Nachrichten P. Nashan von der 
Kopenhagener Sternwarte und kommt zu denselben 
interessanten Ergebnissen, zu denen schon früher 


Hertzsprung, allerdings auf anderen Wegen, gelangt 


Die Natur- 
wissenschaften 


ist. Zunächst hat P. Nashan unter Benutzung des 
neuen Kataloges für die Farbenwerte der Sterne von 
Hagen-Sestini die Verteilung der Fixsterne nach 
ihren Farben untersucht und leitete aus dieser in 
»Ciel et Terre“ (Bulletin de la Société Belge d’Astro 
nomie 1913, Nr. 4) veröffentlichten Arbeit her, daß 
es ein gesetzmäßiges Verhalten der roten und weißen 
Sterne gibt, das mit dem System der Milchstraße 
in Beziehung steht. In der vorliegenden Arbeit unter 
sucht nun der Verfasser, ob nicht auch zwischen der 
Farbe und Entfernung (Parallaxe) der Fixsterne eine 
Beziehung besteht. Die Schwierigkeit der Unter 
suchung lag darin, daß es bisher nur eine verhältnis. 
mäßig geringe Zahl sicher bestimmter Sternparallaxen 
gibt und darunter noch viele zu so schwachen Sternen 
gehörige, daß die Sternfarbe nicht mehr bestimmt 
werden kann. P. Nashan erhielt ein Material von 
etwas über 100 Fixsternen, die in drei Gruppen zu 
nächst nach der Farbe (weiße, gelbe, rote Sterne) 
und dann auch nach der Parallaxe (0,00"—0,05' 
0,05"'—0,10" und 0,10''—0,20") geordnet wurden. Für 
jede der drei Farbengruppeu wurde nun untersucht, 
welcher Prozentsatz von Sternen zu jeder der drei 
Parallaxengruppen 
sich das merkwürdige Resultat, daß die relative Zahl 
der weißen Sterne mit wachsender Parallaxe abnimmt 


angegebenen gehört. Es ergab 


die der roten dagegen entsprechend zunimmt. Dieses 
Ergebnis konnte dadurch kontrolliert werden, daß nun 
auch die Spektralklassen der Sterne, die ihren Far 
ben entsprechen, mit den Parallaxenwerten der be 
treffenden Sterne verglichen wurden. Hierfür stand 
ein reicheres Sternmaterial (fast 250) zur Verfügung, 
folgendes: Die Beziehung 
zwischen Sternfarbe, Spektrum und Parallaxe geht 
darauf hinaus, daß die relative Zahl der weißen 
Sterne mit wachsender Parallaxe abnimmt, während 


und das Ergebnis war 


die Relativzahl der roten Sterne mit steigender Pat 
allaxe wächst. 

Ein großer Sonnenfleck ist nach Mitteilungen von 
der kanadischen Sternwarte Toronto auf der Sonnen 
oberfläche gesehen worden, und es erscheint nunmehr 
ziemlich sicher, daß das diesmal recht lange anhal 
tende Minimum der Fleckenhiiufigkeit endgiiltig über 
wunden sein dürite. 

Der neue veränderliche Stern im „Schwan“, «dessen 
Entdeckung als langperiodischen Algolstern von Dr 
Kritzinger auf der Sternwarte Bothkamp bei Kiel im 
9. Heft der Naturwissenschaften S. 212 gemeldet 
wurde, ist nicht X Cygni selbst, sondern steht dicht 
neben demselben. Nach Angaben von Dr. Kritzinger 
befindet sich in der Nähe von X Cygni ein voll 
kommenes Nest von veränderlichen Sternen, wo ein 
Stern immer den anderen stört. 

Über Librationen und Ejektionsbahnen bringen 
Prof. Strömgren und €. Burrau (Kopenhagen) eine 
für die Himmelsmechanik wiehtige Untersuchung in 
Nr. 4721 der Astronomischen Nachrichten. Schon in 
Nr. 14 der Publikationen der Kopenhagener Stern 
warte sind die Ergebnisse der von Strömgren und 
Burrau ausgeführten Rechnungen über den Zusammen 
hang zwischen Librationen und periodischen Ejek 
tionsbahnen niedergelegt worden. Ähnliche, beson 


ders für die Bewegung der Satelliten wichtige Ar- 
beiten liegen unabhängig auch von F. R. Moulton vor. 

Als Normalwerte für die erdmagnetischen Ele- 
mente, gültig für die Hauptstation Potsdam und die 
Epoche 1914,0 teilt A. Nippoldt (Potsdam) im An 
schluß an den soeben erschienenen Tätigkeitsbericht 
des Kgl. Preuß. Meteorologischen Instituts in dem 
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Heft 17. 
24. 4. 1914 


Märzheit der Weteorologischen Zeitschrift folgende 
Werte mit: 
Deklination oder Mißweisung des Nordendes der 
Magnetnadel: 80 327; 
Inklination oder Neigung des Nordendes = det 
Nadel unter den Horizont: 66° 217; 
Horizontalintensität der erdmagnetischen Kraft: 
0,187 74. 
Die Mitteilung dieser neuen gesicherten Werte hat 
auch für alle astronomisch-magnetischen Ortsbestim 
mungen, besonders für aeronautische Zwecke, wo schon 
jetzt die Lage der Isoklinen und Isogonen eine Ver- 
wendung findet, ganz besonderes Interesse. 
A. Marcuse. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Lautsprache auf elektrischem Wege fühlbar 
zu machen. In einer Arbeit über „Untersuchungen, 
die Lautsprache auf elektrischem Wege fühlbar zu 
machen“ nimmt der Taubstummenlehrer Rudolf Lind 
ner ein interessantes Problem in Angriff. (Bericht 
über die Verhandlungen der Kgl. Sächs. Gesellsch. der 
Wissensch. 65. Bd. I, pag. 82, 1913.) Bei vielen taub 
stummen Kindern ist die Stummheit nur eine Folge 
der Taubheit. In den Taubstummenanstalten sucht 
der Lehrer diesen Kindern, die über normale Sprech 
werkzeuge verfügen, dadurch das Sprechen zu lehren, 
daß er sie möglichst genau die Sprechbewegungen ab 
sehen oder abtasten lüßt was am Kehlkopf oder der 
Brust des Lehrers möglich ist. Vor dem Spiegel sucht 
dann der Schüler dieselben Mundstellungen einzuneh 
men, dieselben Bewegungen mit Lippe und Zunge zu 
machen und mit der Hand am Kehlkopf tastend, die 
selben Vibrationen zu erzeugen. Bei diesem Unter 
richt kann man den Taubstummen die Artikulation 
recht gut lehren; dagegen fehlen Sprechmelodie, Be 
tonung und Rhythmus in ihrer Sprache vollkommen 
Gerade daraus erklärt es sich, daß das Sprechen der 
artiger Kinder eigentlich nur dem Lehrer verständlich 
ist. Überdies ist dieser Unterricht außerordentlich 
zeitraubend, da nur jeweils ein Schüler seine Hand am 
Kehlkopf des Lehrers haben kann. Der Klassenunter 
richt ist für diese Lehrweise daher vollkommen aus 
geschlossen. 

Lindner will den Gefühlssinn des Schülers auch im 
Klassenunterricht ausnützen und stellt sich die Auf 
gabe, die durch die Sprechbewegungen erzeugten 
Schallwellen dureh Mikrophone auf taube Schüler zu 
übertragen. Bei der ersten dazu benutzten Versuchs 
anordnung wurde der Strom des Mikrophons, in das 
hineingesprochen wurde, in die Sekundärspule eines 
kleinen Induktoriums geschickt und die dabei indi 
zierten höher gespannten Sekundärströme wurden auf 
die Finger des Schülers zur Wirkung gebracht, wo sie 
je nach der Art des Lautes ein Gefühl verschiedener 
\rt hervorrufen. Ein zweites Mikrophon wurde am 
Kehlkopf des Lehrers angelegt und der so modifizierte 
Strom in gleicher Weise auf den Schüler übertragen. 

Der praktischen Verwendung des Apparates stan 
den aber folgende Mängel entgegen: Ein Kugelkörner 
mikrophon darf auf die Dauer nicht mit mehr als 100 
Milliampere belastet werden. Diese Stromstärke ge 
nügt aber nur für 4 bis 5 Versuchspersonen. Die Form 
der Elektroden, die dem Schüler an den Fingern be 
festigt wurden, machte es schwierig, den Strom gleich 
mäßig auf die Versuchspersonen zu übertragen. Zu- 
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gleich stellten sich recht erhebliche individuelle Unte: 
schiede in der Empfindlichkeit für elektrische Ströme 
heraus. Ferner wurden die am Kehlkopf angelegten 
75 Gramm schweren Mikrophone auf die Dauer beim 
Tragen sehr unbequem. Überdies sind Tonhöhenunter 
schiede und die Zischlaute auch durch diesen Apparat 
nicht fühlbar zu machen. Der Verfasser hat in der 
vorliegenden Arbeit versucht, diese Mängel abzustellen. 

Zunächst versuchte er, das am Kehlkopf angelegte 
Mikrophon durch ein bequemes, gleichwirkendes zu 
ersetzen. Die gewöhnlichen Mikrophone waren dazu 
alle zu schwer. Daher wurden mit dem Gentillischen 
Vibrator Versuche gemacht, einem Mikrophon, das im 
wesentlichen aus einem zweiarmigen Hebel aus Metall 
draht besteht, auf dessen einem Ende ein Platinblätt 
chen lose gegen einen festen Kohlestift aufliegt. Beim 
Sprechen ändert sich der Druck dieses Kontaktes und 
damit die durch ihn gehende Stromstärke. Der Vibra 
tor wurde auf einem Klemmergestell so befestigt, daß 
er beim Tragen an einer Nasenspitze anlag. Die Ver 
suche mit ihm zeigten, daß er zwar bequem vom Lehrer 
zu tragen sei, daß er dagegen nicht alle Schwingungen 
der Stimmbänder wiedergibt, sondern eben nur die 
Schwingungen der Nasenwand. 

Ein wirklich brauchbares Resultat gab nach man 
nigfachen Vorversuchen ein einkontaktiges Mikrophon 
mit großer Membran. Zu seiner Herstellung wurde 
eine große Kiste von dem Maßstabe 60 : 60 : 100 em, 
auf einer Seite mit einer großen Papiermembran be 
spannt, während die gegeniiberliegende Seite offen 
blieb. In der Mitte der Membran wurde ein Platin 
stückchen befestigt, das sich lose gegen ein festes 


Kohlestäbehen legte. Man erhält so bei lautem 
Sprechen in 20 bis 30 em Entfernungen Stromschwan 
kungen von 30—60 Milliampere. (ITilt man in die 


Nähe dieses Mikrophons ein von den Stromschwan 
kungen durchflossenes Telephon, so tönt das Telephon 
bis zu einer Entfernung von 30—35 em von selbst 
weiter, wenn es mit seiner Öffnung gegen die Membran 
gerichtet wird. Es ist das eine Anordnung, die in ge- 
wisser Weise dem elektrischen Hammer entspricht und 
die Empfindlichkeit des Kontaktes erweist.) 

Derartige Mikrophone wurden im weiteren Verlauf 
der Untersuchung für den praktischen Taubstummen 
unterricht in folgender Weise umgeiindert. Es füllt 
den Taubstummen außerordentlich schwer, beim 
Sprechen dieselbe Tonhöhe beizubehalten. Man ver 
sucht daher mit Hilfe der erwähnten elektrischen Me 
thode dem Schüler den Tonhöhenbegriff fühlbar zu 
machen und ihn zum Sprechen in einer Tonhöhe an 
zuhalten. Dazu wurden drei Membranmikrophone ge 
baut und jede ihrer Membranen auf einen bestimmten 
Ton abgestimmt. Der Schüler spricht dann gegen diese 
Membranen und hat sein Sprechen so einzurichten, daß 
er nur das Mitschwingen der einen Membran mit Hilfe 
des Sekundär-Induktorstromes fühlt; dann kann er 
sicher sein, in einer Tonhöhe zu sprechen. Es gelang 
besonders gut, diese Abstimmung bei Kindertrommeln 
als Kontaktmembranen herzustellen. Es wurde in 
ähnlicher Weise versucht, den Schülern auch die Zisch 
laute fühlbar zu machen. Die Versuche darüber sind 
noch im Gange. 

Die vorliegende Arbeit berichtet nur über den 
physikalischen Teil der Sache und nicht über Erfah 
rungen im Unterricht an Schülern. Da die Kgl. Siichs. 
Gesellschaft der Wissenschaften dem Verfasser einen 
namhaften Beitrag zur Fortsetzung seiner Versuche 
zur Verfügung gestellt hat, werden wir noch über wei 
tere Versuche zu hören bekommen. P. 19. 
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Untersuchung des Branntweins auf Methylalkohol. 
Nach den vor einigen Jahren in Berlin vorgekomme 
Methylalkohol 
Kaiserlich 


infolge des Genusses 


waren von der 


nen Todesfüllen 
enthaltenden Branntweins 
Technischen Prüfungsstelle vergleichende Prüfungen 
Verfahren zur Ermittelung 
zum Branntwein 

durch Rundverfügung 
seitens des Finanzministers mitgeteilte 
Verfahren ist durch Verfü 
gung Juli 1913 verbessert Enthält 
der Trinkbranntwein aromatische Bestandteile, so sind 
Aussalzen zu ent 
Salzlösung zu 
Enthält 


der verschiedenen eines 
Methylalkoholzusatzes 


bereits 


vorgenommen 
worden. Das vom 
31. März 1911 
zweckmilBigste 


eine neue 


vom 18. worden. 


diese zunächst aus 100 eem durch 


fernen. Hierauf ist die entstandene 
destillieren, bis 10 
der Branntwein Extraktstoffe, so werden in gleicher 
Weise 100 ccm destilliert. Die Unter 
suchung auf Methylalkohol erfolgt nun dureh vorsichti- 
erhaltenen 
Extrakt 
Probe. 


eem übergegangen sind. 


eigentliche 


ges Destillieren von 10 cem des oben 
Destillates, bzw. bei von 
stoffen Proben von 10 cem 
bis 1 cem übergegangen ist. Hierbei dient ein 75 em 
langes zweimal gebogenes Glasrohr als Kühler. Das 
Destillat wird mit 4 cem 20 proz. Schwefelsäure ver 
mischt und hierzu 1 g Kaliumpermanganatpulver unter 
Kühlung vorsichtig eingetragen. Nach dem Verschwin 
den der Violettfiirbung wird durch ein trockenes Filter 
filtriert, rötliche Filtrat durch schwache 
Anwiirmung entfärbt wird. 1 cem desselben wird unter 
Kühlung mit 5 konzentrierter Schwefelsäure ver 
mischt, worauf 2.5 cem einer frisch bereiteten Lösung 
Morphinsulfat in 10 cem konzentrierter 
Schwefelsäure werden. Nach Durchrühren 
tritt spätestens nach 20 Minuten bei Anwesenheit von 
Methylalkohol eine violette Färbung, sonst nur 
schmutzige Färbung ein. Eine später eintretende oder 
schwach violette Färbung beweist die An- 
von Methylalkohol nicht. —?. 


aromatischen und 


freien eben dieser 


worauf das 
com 


von 02 ge 
zugegeben 


eine 


nur ganz 


wesenheit 


Die Berechnung der Abweichungen einer Zahlen- 
reihe von ihrem Mittel kommt bei wissenschaftlichen 
Untersuchungen in der Physik, Chemie, Technik usw. 
vor, daß ein einfaches Verfahren dieser Art 
in weiteren Kreisen Beachtung verdient. Es wird von 
1. Boltzmann derart daß die Rechen 
maschine Optima hierbei zu verwenden ist, kann aber 
leicht auch mit 
werden. Die Optima 
konzentrischen mit den 
Kreisringen, 


so häufig 
beschrieben, 
anderen ähnlichen Maschinen 
besteht im wesent 
Zahlen 1 bis 


offenbar 
ausgeführt 
lichen aus zwei 
100 am Umfang 
äußerer festliegt, während der innere in jenem drehbaı 
ist. Ein von der Mitte nach außen brückenartig ge 
dureh 


versehenen 


Blechstreifen eine Aussparung 


Beobachtung der 


legter gestattet 
hindurch die 
Nummer des inneren Kreisringes und bildet in der Ver 
längerung des unteren Randes der Zahl 0 des äußeren 
Kreisringes Anschlag. Das Addieren zweiziff 
riger Zahlen wird nun einfach so ausgeführt, daß man 


darunter liegenden 


einen 


nachdem der innere Ring auf 0 eingestellt ist, ihn mit 
Griffel an der Stelle erfaßt. wo sich der erste 
befindet (zu welchem Zweck der Ringrand 
besitzt), und Zahlenordnung 
dreht. bis der Griffel am Anschlag 
Augenblick wird der Summand 
Aussparung sichtbar. Jetzt wird der Griffel 
in die Einkerbung gesetzt, welche dem, am äußeren 
ting abgelesenen, zweiten Summanden gegenübersteht, 


einem 
Summand 
Einkerbungen 

entgegengesetzt, 


anstößt. In 


ihn, der 


diesem 
in der 


Für die Redaktion verantwortlich 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


gedreht usf. Die Summe erscheiut jetzt wieder in 
der Aussparung; erreicht sie 100, so erscheint durch 
die Wirkung eines Zahnrades eine 1 neben den beiden 
Stellen, inneren Ring abgelesen werden, 


welche vom 


entsprechend bei größeren Summen auch eine Tausen 


derstelle. 

Die Berechnung der Abweichungen vom Mittel drei 
stelliger Zahlen geschieht nun so, daß man die beiden 
Stellen des Mittels, welche den untersten Stel 
len der zu berechnenden Abweichungen entsprechen, 
auf dem inneren Kreisring aufsucht und daneben den 
Griffel einsteckt. Man sucht nun auf dem äußeren 
Kreisring die entsprechenden beiden Stellen der Zahl, 
deren Abweichung vom Mittel zu bestimmen ist, und 
dreht den inneren Kreisring bis hierher. Ist die Ab- 
weichung positiv, so ist die Differenz auf dem äußeren 
Ringe die der Zahl 0 des inneren 
stehende Zahl, im anderen Falle kann diese Abweichung 
in der Aussparung abgelesen werden. Bei einer liin- 
Reihe von Beobachtungen wird Methode 
zur raschen Ermittlung von Abweichungen nicht wenig 
Eine Übertragung auf andere Additions- 
Fall zu Fall wird dem Praktiker, wie 
erwähnt, leicht fallen. ‘Zeitschrift für Instru 
1914, 1, p. 187.) 


beiden 


Ringes gegenüber 


geren diese 
beitragen. 
maschinen von 
schon 
mentenkunde 


Physiker Sir R. J. Strutt hat im 
Jahre 1911 interessante Modifikation des Stick- 
stoffes, den sogenannten aktiven Stickstoff entdeckt. 
Derselbe bildet sich, wenn man auf Stickstoff die starke 


Der englische 
eine 


lurch eine Leydener Flasche verstiirk 
läßt. Man bemerkt hier 
bei eine goldgelbe Leuchterscheinung, die auch 
Ausschaltung der Entladung bleibt. 
Dieses Nachleuchten, das langem bekannt 
ist, steht nach Strutt im engsten Zusammenhang mit 
Übergang der aktivierten Stiekstoffmoleküle in 
gewöhnliche. In jüngster Zeit wurde die Existenz 
dieses aktiven Stickstoffes von FE, Tiede und BE. Domeke 
bestritten. (Ber. d. deutsch. chem. Ges, 17, 4095, 1913.) 
ihrer äußerst 


Entladung eines 
ten Induktoriums einwirken 
nach 
weiter bestehen 


schon seit 


Forscher kamen auf Grund 
Ergebnisse, daß 
Stiekstoffe bei 
gemengten Wenn man pein 
lichst dafür Sorge trägt. den Sauerstoff durch geeignete 
\bsorptionsmittel zu kann man das 
Nachleuchten fast ganz Verschwinden bringen. 
Das Nachleuchten ist kein für aktiven 
Stickstoff, sondern eine ungemein empfindliche Reak 
tion auf Stickstoff enthaltenen 
Sauerstoff. 0. F. 

(Sabbatani XIV, 29, 1914) 
über die Darstellung von 
chemischem Wege. Kolloide 
Einwirkung von reiner 
nach der Dauer der Re- 


Diese beiden 
exakt angestellten 
das Nachleuchten 


Sauerstoffes 


Versuche zu dem 


durch Spuren dem 


bedingt ist. 


entfernen, so 
zum 
also Beweis 


spurenweisen, im 


Kolloidzeitschrift 
eine \rbeit 
kolloider Kohle auf 
Kohle entsteht bei der 
Schwefelsäure auf Zucker. Je 
aktion erhält Kohle entweder als Sol von 
verschiedenen Dispersitätsgraden Gel. Die 
Lösung von kolloider Kohle ist ganz klar, tieischwarz 
und von hoher Stabilität. Bei der elektrischen Kata- 
phorese erweisen sich die dispersen Teilchen als elek- 
tronegativ. Gelatinöse Kohle bildet sich, wenn man 
Zucker mit Schwefelsäure sieben bis neun Tage in Be- 
rührung läßt. Dieselbe stellt eine weiche, gelatinöse, 
beim geringsten Stoße erzitternde Masse dar, welche 
beim Eintrockenen äußerst hart, muschelbrüchig und 
schwer pulverisierbar wird. 0. F. 


In der 
erschien 


man die 
oder als 


: Dr. Arnold Berliner, Berlin W. 9. 





